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U. Jahr sehruarx9zs J Hornung Hefts

Unser Bund
Aelterenblatt des Bandes Deutscher Jugendvereine

us Reich Gottes ist keine Gabe, sondern eine Aufgabe,
dann wird es unter euch Wohnung nehmen, wenn

ihr reif genug seid, es Zu verwirklichen- wehrte-t-

Haltung und Losung.
Wir reden von Jugendbewegung — Unser Bund hat Teil an ihr. So laßt
uns über Wesen und Sinn unseres Bundes nachdenken ins einem Bild, in dem

Bewegung liegt, dem strömendenWasser. —

Jn den Bergen entspringt der Bach. Aus verborgenen Quellen quillt das

Wasser. Kein Mensch kann Quellen schaffen. Sie strömen. Bewegung ist da,
sie ist dem Wasser eigen. Was ist Strömen, was ist Bewegung? Kein Mensch
kann Bewegung machen, nur die Möglichkeit kann er bieten, daß es strömt.
Ein starker Wille liegt darin, das Wasser muß ihm gehorchen, und kein Mensch
vermag zu gebieten: Halte ein oder fließe zurück. Man muß einmal am sluß
gestanden und in das fließendeWasser geschaut haben, um die Wucht dies-er
Tatsache zu erkennen.

Das Bächlein strömt von den Bergen zu Tal. Trotzig such-res seinen Weg,
umspringt die selsblöcke,stürzt sich in wildem Wagemut über die Abhange,
sucht sich eigenwillig seinen Weg. Was wären Berge ohne Bäche! Der Bach
wird zum Fluß, die Berge treten zurück,das Bett wird breiter, die Strömung
langsamer. Die Wasser klären sich, Geröll wird abgelagert. Sammlung und
Bereitung ist das Wesen des Flusses. Bald gilt es, Wasser herzugeben in die

Kanäle, die das Wasser auf die Räder der Werke treiben. Schiffe fahrenauf
den Wogen- dek Fluß sist zum Strom geworden. Tätige Reife ist,seM Wesens
Bächlein ist Jugend, aber es muß Strom werden, Strom kann nicht entstehen,
wenn kein Bächlein quillt. Zwischen beide ist eingegliedert der Fluß, das Sym-
bol des Wachsens und Reifms. Drei Lebensstufen, keine denkbar ohne die

andere,jede hat Eigenwert, Eigenart und Schönheit, aber alles ist nur Stufe,
Ist Weg- Weist über sich hinaus. Jn solcher Verbundenheit stehen die drei

Lebensstusen unseres Bundes. Das wollen wir festhalten und nie vergessen.
J ug end braucht keine Losung»Sie will fröhlichbeisammen sein, sich tum-

meln. Jst es immer so gewesen? Trug nicht Jugend Bewegung in sich? War
die Bewegung nicht Wille? Wie entstehen gerade in jener Zeit die Magde-
bUtgee Sätze? Haben die Führ-er dies wollen an die Jugend herangetkagem
oder haben sie dem Wollen der Jugend Ausdruck verliehen in diesen Sagen?
Sind sie entstanden aus der Not der Stunde oder aus der Vorausschau? Haben
diese Sätze die Bewegung gehemmt odek gefördert?Heute haben wir eine
andere Jugend. Aber sie kann nicht planlos unter sich verweilen, sinnvoll muß
sie beisammen sein! Muß sie da nicht von einem Ziel wissen, muß sie nicht
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wissen, daß sie Fluß und Strom werden soll? Muß nicht der Führer den Weg
wissen, muß er dem Bächlein nicht Richtung geben, vorgraben, daß es fließen
kann, ins stießen kommt? Muß er nicht einen Willen, ein Wollen, weckenZ —

Mittelalter: Wie lächerlich,wollte der werdende Fluß sagen: die Ebene

ist mir zu langweilig, ich will hier am Rande der Berge verweilen. Das gäbe
einen bösen Sumpf. Wie feig, würde er jammern: ich will spielen, tanzen,
mich tollen, tauschen und plätschernum bemooste Steine und nicht in abgezir-
kelten Kanälen in die Turbinen geleitet werden und tagelöhnern. — Gefährlich
ist die Verbreiterung des Bettes. Je breiter der Fluß, um so weniger kann

die Strömung die Wasser mitreißen. Es strömt in der Mitte, aber nach den

Ufern zu verlangsamt sich die Strömung, die Wasser stehen gar still. Algen
schwimmen gar drauf, Schlingpflanzen gedeihen und hemmen die schwache
Strömung. — Jst für die Aelteren die Losung nicht unbedingt nötig zur Klä-

rung ihres Wollens, ein gemeinsame-r Wille nicht notwendig als Band, das

zusammenbindetk Jst das nicht das Bindemittel, dessen Notwendigkeit wir

schon lange spüren, das wir erst in der Organisation suchten? Was ist ge-

wonnen, wenn sich die Wasser in der Ebene verströmenk Sie rinnen der

tiefsten Rinne nach, um schließlichzu versiegen. Wir sind einst als Aeltere

zum Bund gekommen und standen unter seiner Losung. Wir bekannten uns

zu der Verantwortlichkeit, die in ihnen ausgesprochen ist. Wir mußten unser
Leben danach einrichten, wenn wir wahrhaftig sein wollten. Da flogen Späne
und Klötze, da wurde der Bau gezimmery da wurde die Lebenslinie gewonnen.
So war uns die Losung ein Prägstoch der uns formte und gestaltete, unserm
Wollen Richtung gab.

-

Wir Aeltest en, die wir dusrch den Bund gegangen sind, können der Leit-

sätzeentbehren. Die Ziele, die sie nennen, sind nicht Ziele im Sinne einer Partei,
sie sind nicht Dogmen; sie sind »nur«Wegmarken für das Wollen. Die Leit-

sätzehaben ihre Aufgabe an uns erfüllt. Indem wir sie bejahten, um ihre Ziele
rangen, unser Leben danach gestalteten, haben sie uns zu dem verholfen, wovon

heute so viel gesprochen wird: unsere Haltung.
Was ist Haltung? Dem Menschen eigen ist seine aufrechte Haltung,
daß er fest auf der Erde steht und sein Haupt zum Himmel erhebt. Selbstver-
ständlich und natürlich erscheint uns diese Haltung, wir brauchen weder Kraft
noch Aufmerksamkeit aufzuwenden, um sie einzuhalten; und doch haben wir

sie einmal lernen müssen. Unser Jörgfrieder müht sich seit Wochen um solche
Haltung und hat es noch nicht ganz gemeistert. Haltung heißt: einen festen
Stand gewinnen, daß uns nichts umwerfen kann, was auch kommen mag, daß
wir durch alles aufrecht (auch das ist ein Bild) hi-ndurchschreiten. Von Elsi, der

seltsamen Magd, heißt es: »Sie ging ihren Weg fast wie ein Sternlein am

Himmel.« Haltung bedeutet, daß uns die Umstände nicht bestimmen und nicht

zwingen, sondern daß wir uns entscheiden nach den Wertmaßen, die wir an-

erkennen. Haltung haben heißt nicht: nun habe ich alle Entscheidungen im

Voraus getroffen, und weiß, was ich von Staat, Kirch-e, Politik zu halten
habe. Gewiß sind allerlei Dinge aus dem Weg geräumt, die uns nicht mehr
hindern. Trotzdem werde ich immer wieder vor neue Entscheidungen gestellt.
Die Haltung wirkt sich aus in der Auseinsandersetzung mit der Wirklichkeit.
Wie sich die Kraft des Magneten zeigt, wenn man Eisen an ihn heranbringt,
wie der elektrische Funke als ein Zeichen der elektrischm Kraft erst überspringt-
wenn ihm der ander-e Pol genähert wird, so wird Haltung erst sichtbar in der

34



—

Reibung mit der Wirklichkeit. Sie besteht alfo nicht in Worten, nur in der

Tat. Haltusng ist ständige neue Entscheidung, ständige, stille Tat.

Haltung muß man lernen, wie ein« Kind gehen Mist Jn- dM JULIendbünden

muß das geschehen. Der Bund muß Stütze bieten, muß Stütze sein Und Halt- Er

ist dem Laufgitter zu vergleichen, an dem der Jörgfrieder laufen lernt. Erprobtz
befestigt, bewährt wird die Haltung nur im Kampf. Der Aeltere steht in diesem
Ringen um die Haltung, darum ist das eine bewegte, schwere, entscheidungsvollc
Zeit. Da fällt mancher auf die Nase, und mancher verzichtet auf die Gewin-

mmg einer Haltung, sondern läßt sich schieben wie ein« Rhein-wackern den die

grünen Wogen dahinfchieben, um ihn endlich irgendwo abzulegen mit vielen

andern. Der sels aber droben bei Schaffhaufen im Rheinfall hat Haltung, weil

er Halt hat. Haltung gewinnen heißt einen Halt gewinnen. Jm Ringen Um

die Haltung finden wir den Halt. Hier kommen wir auf das sundament unseres
Bundes, auf gewachsenen Fels: Christus. Er hält uns, darum haben wir Hal-
tung, darum stehen wir aufrecht in der Wirklichkeit.

Auf einses muß noch einmal deutlich hingewiesen werden: Haltung kann nicht
gefunden werden ohne ein entschiedenes Wollen. Jch halte dem Jörgfrieder die

Tafchenuhr hin, und siehe, er kann gehen, das Ziel im Auge, das er erreichen
will. Stehen kann er noch nicht, aber gehen, das Ziel, der Wille ermöglicht
ihm, was scheinbar viel schwerer ist. Wir brauch-en die Leitsätze,daß sie uns

leiten, uns zur Haltung verhelfen.
Haltung nimmt man ein einer Sache gegenüber.Dazu muß man gefestigt

und gerüstet sein, bereit und wach. Kauern, liegen, träumen können wir in

diesem Sinsn nicht Haltung nennen, weil eben Haltung in sich schließt,daß man

auf der Wacht und in Bereitschaftsteht, daßder Wille herrscht. So stehe hier die

Losung des morgigen Tages, der nicht mehr fern ist: »Ihr aber, liebe Brüder,
seid nicht in der Finsternis, daß euch der Tag wie ein Dieb ergreife. Jhr seid
allzumal Kinder des Lichtes und Kinder des Tages. Wir siind nicht von der

Nacht noch von der Finsternis. So lasset uns nun nicht schlafen wie die

andern, sondern lasset uns wachen und nüchtern sein, angetan mit dem Panzek
des Glaubens und der Liebe und mit dem Helm der Hoffnung ZUk Selig-
keit. Darum ermahnet euch untereinander und baue einer den andern, wie ihr
denn tut.« (x. Thess. ö, 4—8, xx.)

»

Jst das ein Stück unserer Haltung? Wird hier nicht ein Stück sundament
sichtbar-? Weil wir Haltung brauchen, reden- wir iin diesem Heft von unserem
Wollen. Auch das Stück Bundesgeschichte, das sichtbar wird, scheint nicht un-

nokig ZU fein—Wir halten es für notwendig, den Bund einmal vor diese Frage
zu stellen. Wir halten sogar diese skage als Thema der Reichetagunsg möglich,

AGng den Bund daszstelleiy die Jüngsten wie die Aelteren »denBund

sPUkM ZU lassen, Und den Bund selbst weiterzuführen. Jokg Ekbi

Branchen wir eine Lofungsl
Es ist gUk ka Uns- die wir in der Gegenwart leben und die Kämpfe und

Nöte der Gegenwart erleiden müssen,«einen Blick in die Vergangenheit ZU

tun Und zu schauen, welchen Weg unser Bund im Lauf der Jahre gegangen

ist, und an den Wendepunkten seiner Entwicklung ein-en Augenblickinnezuhalten
Und ZU beobachten, welche starken Kräfte unsere Bewegung getragen haben-.
Dann gewinnen wir wieder den Mut, die Fragen der Gegenwart aanpackM
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und nicht eher zu rasten, als bis wir einen Weg gefunden haben, der uns

auf der Bundesfahrt ein Stücklein weiterbringt. Und man könnte manches
Mal und an manchem Ort den Eindruck haben, als wäre dieser Mut zum

Weiterwandern bitt-er nötig. Sehe nur ich es so? ich glaube, ihr spürt das

alle, die ihr ins Liebe und Treue an dem Bunde hängt, und die ihr doch
manchmal von starken Zweifeln geplagt werdet, wenn ihr auf den Bund
und seine Weiterentwicklung schaut.

Sicherlich haben derartige Gedanken und Nöte auch den Kreis von Bundes-

gliedern bewegt, der bei uns in Baden den Anstoß dazu gegeben hat, daß
wir auf unserm beiden letzten Arbeitsausschußsitzungen über unsere Losung,
d. h. über unsere Leitsätzegesprochen haben in dem bestimmten Gefühl, daß
wir vorwäsrtsgeschritten sind im Bund, daß vieles anders geworden ist, als

es früher war, aber auch in dem klaren Bewußtsein, daß wir für neue

sonnen und neues Wollen einen neuen Ausdruck unseres Zieles brauchen.
Dies Suchen nach einer neuen Grundlage ist nicht herausgeboren aus dem Un-
dank gegen die Vergangenheit; wir waren usns darin einig, daß wir das Beste
in unserem Bundesleben vielleicht auch heute noch der Jugendbewegung ver-

danken, ja daß sie heute noch unter uns lebendig sein muß-,wenn wir nicht in

den alten Vereins- und Jugendpflegebetrieb im üblen Sinne zurückfallen
wollen — aber wir sind es dem Grundprinzip unseres Bundes und der

Jugendbewegung, der Wahrhaftigkeit, schuldig, daß wir uns selber und

anderm Bünden der Jugend gegenüber das aussprechen, was sich im Laufe
der Jahre auch bei uns geändert und welche sormen unser Bundesleben an-

genommen hat. -

Bevor ich diese Zeilen niedergeschrieben habe, las ich noch einmal durch, was

in »UnserWeg«, Geschichte des BDJ., über die Magdebuirger Tagung gesagt
ist, und ich wurde aufs neue, wie schon so oft, erfaßt und ergriffen von der

gewaltigen Hochspannuing, die in jener Zeit und in- jenem für die Geschichte
unseres Bundes so wichtigen Augenblick beschlossen lag. Energien haben sich
hier zusammengeballt und suchten nach einem Weg der Verwirklichung, Kräfte
waren aufgebrochen, die sich nicht binden und einsperreni ließ-en,sondern die

sich umsetzen mußten in jungen Menschen-. Und diese fragten nicht nach
Satzungen und Leitsätzen,in ihren Augen stand der Hunger nach dem blühenden

Leben, sie wollten nur ein Ziel haben, dem es zuzustreben sich lohnte — oder

sie wollten gar kein Ziel, das Ziel lag in- ihnen selber, so meinten sie wenigstens,
jedenfalls warens klare und gedankliche einfache Sätze, wie es die Magdeburger
Sätze sind, nicht Sache der Jugend. Die Leitsätzehaben die Führer geschaffen,
Engelhardt und Naumann, wie aus dem Bericht hervorgeht, geschaffen in

der klaren Vorausficht, daß diefe Losunig einmal notwendig würde in unseren
Reihen, geschaffen aus der gewaltigen Verantwortung, die immer auf den

süihrern liegt und der sie sich nicht entziehen dürfen. Jenes-Gedicht des Jenensser
,,Sera-Kreises« aus W. Stählins ,,Neuem Lebensstil« kommt mir dabei in

den Sinn, das uns heute wie ein Märchen aus einer vergangenen Zeit anmutet

und das doch die bewußte Progsrammlosigkeit jener Zeit treffen-d zeichnet
Doch das sind vergangen-e Zeiten, werdet Jhr mir einwenden, die nicht

wiederkommen und in die sich zu versenken kaum der Mühe lohnt; wir stehen
vor der harten Wirklichkeit unseres Bundeslebens und unserer Bundesarbeit,
und da merken wir so gar nichts von dem Schwung der Jugendbewegungi
da regieren fo oft persönlicheWünsche und Rücksichten,da muß ein beständiger
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Kampf mit den Leuten durchgeführt werden, da gilt es manchmal mühsam die

Errungenschaften unserer Bewegung gegen neu von außen auftauchende
»Ideale« zu verteidigen, da muß der Bundesabend gestaltet werden und es

fehlen die Menschen, die selbstlos und für die anderen die Arbeit des Bundes-

Alltags leisten. Jch kmne all diese Nöte und doch muß ich sagen, daß ich nUk

deshalb so manches Mal darin aushalten konnte und dies Flinte nicht wegwarf,
weil noch jene ,,alte Zeit« vor meiner Seele stand, und weil ich die Hoffnung
nicht ausgegeben habe, daß ihre Ziele und Ideale auch noch für unsere Zeit und

unsere Jugend von Wert und Bedeutung sind. Und etwas von ihr lebt doch
noch in unserem Bunde, und wenn ich manchmal mit den Alten von damals

Zusammentreffe und wir die Frage des Bundes besprechen, dann leuchtet in

den Augen etwas von jenem Glanz, von jenem starken Ergriffenssein durch das

ganz Große, das uns damals trug; und wenn ich die Jungen bei unseren
Tagungen beobachte, dann weiß ich, daß auch sie sich sehnen nach einem

großen Ziel, nach einem Erfaßtwesrden, das wir nicht in Worte fassen können,
das entweder da ist, und dann spürt es jeder oder das fehlt, und dann können

auch große Tagungen mit ihrem Glanz und ihrer Pracht höchstens noch nach
außen wirken und Eindruck machen, aber der Bund wird durch sie nicht mehr
befruchtet.

Jhr versteht, was ich damit sagen will, wenn ich über die Notwendigkeit
ein-er Losung schreibe. Es wäre eine schlechte Begründung, die sagt: weil
andere solche Losungen haben, brauchen wir sie auch, damit wir doch wenigstens
Antwort geben können, wenn wir gefragt werden im Blick aus- unser
Bundesabzeichen. Freilich auch hierzu ist eine Losung notwendig! Sie wäre

ebenso hinfällig, wenn wir die Entwicklung und den Fortbestand unseres Bun-
des davon abhängig machen wollten und sagten: Nur dann, wenn wir unser
Wollen klar ausdrücken können und dem nachwachsenden Geschlecht übermitteln,
dann geht es vorwärts. Habt Jhr es nicht schon gemerkt, eine wie unter-

geordnete Rolle unsere Leitsätze im Bundesleben spielen? Höchstens bei der

Neuaufnahme von Mitgliedern werden sie verlesen und geben damit die Grund-

lage für die allenfalls notwendige »Ansprache«.Ob sie aber verstanden wer-

den nnd vor allem, ob dann die Magdeburger Sätze heute noch verstandenwet-
den, das ist doch die große Frage, die wir in der Mehrzahl dek Fälle mu»Allem

Wahrheitsgetreuen Nein beantworten müssen. Die durchschlagende Begknndnnsg
der Magdeburgesr Sätze, ob wir sie heute noch in vollem Umfang die unsrigen
nennen oder nicht, war dik, daß himm- desm was sie aussprachen, ei-ne.Schar
Von Menschen«jungen und alten, stand, denen es bitterer Ernst Was-· MU dem-
was isn ihnen verlangt wurde, und denen es nicht zunächstauf die Sätze an-

kam, sondern auf den Inhalt Und den Geist, der sie mit neuem Wollen beseelte.
Und so möchte iich auch heute die kühne Behauptung für unsern Bund auf-

stellen- dle Zugleich seine ganze Existan und die Möglichkeitseines Fortbestehens
in Frage stellt: Wenn in ihm nichts mehr von einer solch starken Bewegung,
von ein-er unbedingten Forderung, von einem Ruf aus der Ewigkeit lebendig
ist, und wenn seine Glieder nicht immer wieder etwas davon spüren, daß sie
diesem Ruf folgen müssenmit einem inneren Drang, von dem jüngsten Bündler,
der dies in einem Augenblick nur ahnend erfaßt, bis zu den Aelteren- die Vol-' die

rauhen Wirklichkeiten des Lebens gestellt sind und sich hier den Weg ekst beIhnen
müssen, dann hat es keinen Wert, daß wir die alte Losung noch anerkennen und

sie weiter mitschleppcn als ein versteiinertes Denkmal einer ehemals lebendigen
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Zeit; dann hat es auch keinen Wert, daß wir uns auf seine neue Losung be-

sinnen, die wir der jetzigen Stunde anzupassen versuchen; dann müßten wir

aber auch so ehrlich sein und dem ganzen Bund sein Lebenisrecht absprechen-
Er könnte dann wohl noch dazu dienen, der konfirmiierten Jugend einige
Jahre nach der Konfirmation sein Heim zu bieten, für die Aelteren Und

diejenigen, die seine Wegweisung ins Leben brauchen, die standhä«lt,wäre er un-

brauchbar geworden. So führt die Frage nach unserer Losung zur Besinnung
auf das Wesen des Bundes und auf die treibenden Kräfte, und überall, wo

sich Aeltere über unsere Losung besprechen, da werden auch diese Fragen mit

auftauchen, das habe ich bei zwei solcher Besprechungen nur allzu deutlich

gespürt.
Jhr könnt nun msit Recht fragen: Ja, glaubst du denn nun selbst an diese

Daseinsberechtigung unseres Bundes? Und ich kann Euch gerade im Blick auf
diese Aelterenaussprachen, die eine in Karlsruhe und die andere in Halle, sagen,
daß es mir dort trotz aller Einwände und trotz aller Unvollkommenheiten, die wir

im Blick auf den Bund und seine Stellungnahme zu den verschiedenen Lebens-

fragen und Lebenskreisen (Staat, Volk, Wirtschaft, Ehe und Familie, Kirche
und Gemeinde) zugeben mußten, doch klar geworden ist, daß der Bund seine
ganz bestimmte Sendung hat, und daß er neben den anderm Jugendkreisen und

mit ihnen zusammen die große Aufgabe erfüllen darf, jungen Menschen den

Blick zu öffnen und zu schärfen für das Leben und für den Kampf, in den sie
gestellt sind. Daß er ihn-en aber gleichzeitig in einer Gemeinschaft von Gleich-
gesinnten ein-e Kraftquelle erschließt,die sie deutlich spüren läßt: Wir stehen
nicht allein, sondern wir geh-en miteinander. Und daß er ihnen letztlich die Ver-

bindung mit der Welt zeigt, die allein imstande ist, daß wir uns in dieser
Welt zurechtfinden und das Wort recht ver-stehen: »Unser Glaube ist der Sieg,
der die Welt überwunden hat.« Aus diese-rErkenntnis heraus, daß unser Bund

Notgemeinschaft und Tatgemeinschaft ist, glaube ich, daß wir die Berechti-
gung, ja die Verpflichtung haben, uns um unsere Losung zu mühen, und daß
wir nicht damit zufrieden sein dürfen, wenn eine frühere Zeit für ihr Wollen

ganz bestimmte Sätze aufgestellt hat, sondern daß wir für unsere heutige
Lage den Ausdruck unseres Willens finden, das Bundesziel klar und deutlich
vor die Glieder unseres Bundes stell-en. Jch gebe mich dabei nicht der Ein-

bildung hin, daß daraus neues Leben entstehe, sondern ich kann in einer solchen
Losung nur den Ausdruck von vorhandenem Leben erblicken.

Während ich diesen letzt-en Satz niederschreibe, kommt mir ein berechtigter
Einwand von Jörg Erb in den Sinn, den« er in einem Brief gemacht hat:

,,Wem der Bund Lebensrichtung gegeben hat, der braucht seine Richtlinien
nicht mehr. Es kommt bei der Arbeit des Bundes auf die Haltung an, die er

seinen Gliedern vermittelt, das ist das Wesentliche.« Jch glaube, diesen Ein-

wand mit dem bisher Gesagten noch erhärtet zu haben. Und wenn wir in

unserem Bunde lauter Aseltere hätten, die von ihm und seiner Führung ihre

Lebensrichtung erhalten haben, und die nun als Führer der Jüngeren und als

lebendige Träger des Bundesgedankens in der Arbeit stehen würden, wahrlich,
dann wäre es überflüssigeZeitvergeudunsg, an einer Losung für unsere Tage zu

arbeiten. Und wenn unser Bund es sich zumZiel setzt, Buben und Mädchen in

ihren Entwicklungsjahren eine Stätte zu schaffen, da sie eine schöne und reine

Jugend verlieben können, auf die sie später mit Dank und Freude zurückschaUMs
dann würden unsere Leitworte genügen, die unser Wollen in der richtigen Aus-
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deutung ihnen vor die Seele stellen. Damit aber übersehenwir die tatsächliche

Lage unseres Bundes und seine Aufgabe. Denn das ist ja vielfach unsere Not,
daß die Aelteren, die Führer sein könnten Und wollten, dazu gar nicht mehr die

Zeit haben; denn sie müssen ihren Platz im Leben, im Beruf, ausfüllen; sie
haben so viel mit sich selber zu tun, daß wir ihnen vom Bunde Urlaub geben
müssen, wenn wir sie nicht ganz erheblich in ihrer Weiterentwiicklung schä-
digen wollen. Und zum andern kann der Bund nicht nur für die Jugendzeit in

Betrachtkomm-en,sonst würden wir das Ziel des Bundes, in den Magdeburger
Sätzen niedergelegt, verleugnen.

’

So ist unsere Lage die, daß wir gerade für die entscheidenden Jahre, da der

Bündler, aus seinem un- oder unterbewußten Jugendtraum erwachend, zum

ersten Male nach einer klaren bewußten Zielsetzung frägt, ihm solche Losung in

die Hand geben können, daß er danach sein Suchen und Ringen im Leben ein-

stellt, und daß daraus im Wandern mit den Andern, die gleichen Willens sind,
eine Haltung wächst, die von entscheidender Bedeutung für sein ganzes Leben
wird. Um so notwendiger scheint misr dies zu- sein, als jene Welle, die
uns früher getragen hat, heute nicht mehr als selbstverständliches Gut der

Jugend vorhanden ist, sondern manchmal erst nach vielen Jrrfahrten und Ent-

täuschungen gespürt werden darf. Und zum andern brauchen die Menschen in

unserem Bunde eine solcheklare Zielsetzung,die nicht durch die Jugendbewegung hin-
durchgegangen sind, aber nun kraft ihres Amtes und mit ihrem eigenen-Willen
in den einzelnen Gruppen tätig sind, und die ein ganz bestimmtes Bundesziel
vor Augen sehen müssen, damsit ihre Arbeit dem Wesen unseres Bundes ent-

spricht. Sie gerade werden dafür dankbar sein; denn es ist ein beschwerlicher
und oft ganz falscher Weg, eine Bewegung nur aus ihrem Schrifttum kennen

zu lernen, ein klarer, einfacher Zielsatz sagt hier unendlich viel mehr. Freilich
sagt er nicht alles; denn wirkliches Leben kann nur von lebendigen Menschen über-
mittelt werden. Aber eine berechtigte Hilfe wird eine Bundeslosung immer sein.

Wenn ich meine Ausführungen schließe,dann weiß ich sehr Wohl- daß ich

erst die eine Frage zu beantworten suchte: Brauchen wir überhaupt eine

Bundeslosung? Die weitere wäre dann: Brauchm Wir eine neue

Losung? Doch die Aussprache soll darüber erst eröffnet werden. Und einander-er
wird wohl auf diese zweite Frage näher eingehen. Darüber besteht »fürmich
allerdings kein Zweifel: Wenn wir die erste Frage beishem dann Umij Wlk

um der Wahrhaftigkeit willen eine Aenderungv der MagdebmsgekLettfatze nach
der derzeitigen Lage unseres Bundes vornehmen, und wenn fle auch nUk dakkn

bestände,daß wir ihren Sinn für die heutige Zeit berichtigten.
,

Otto Neumann, Sirschlandesr

Wie unsere Losung entstanden ist.
z. Der geschichtliche Hintergrund.

Es war im schicksalsschwekmJahr z9zz im skühsommer.Damals,als Deutsch-
land die letzten, verzweifeltm Anstkmgungm machte, sich seiner vielen Feinde
zu erwehren. Aber die Not hatte nicht nur unser Volk im großen umkrallt,
sondern auch unsern Bund im kleinen. Es war keine Führung mehr da— Paul
Roese hatte sich noch nicht wieder erholt von den IIrschütterungendes Krieges,
Und Geokg HOUMMM hatte den Vorsitz niedergelegt, nachdem ek » Jahre lang
treu des Amtes gewaltet. Da hat irgendeiner — wenn wir uns recht erinnern,
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war es Walther Classen — die am Boden schleifenden Zügel aufgenommen und

diejenigen Mitglieder des Arbeitsausschusses, die nicht vom unmittelbaren

Kriegsdienst in Anspruch genommen waren, zusammengerufen nach Kassel. Als

wir nun da beisammen saßen und uns die Lage des Bandes vergegenwärtigten,
wurde uns bald klar, daß nicht nur die Führung fehlte, sondern auch eine

eindeutige Losung und Zielsetzung. Was zuletzt in Jena xgxz als erster Teil
der Satzung beschlossen worden war, genügte wenigstens in seiner Formgebung
nach all den Stürmen, die über uns dahin gebraust waren, nicht mehr, und

auch inhaltlich klang es zu theoretisch, nüchtern und kühl, wenn da stand: »Der
Bund stellt sich die Aufgabe, für das Wohl der Jugend hauptsächlichin den

Jahren nach ihrer Schuslentlassung in evangelisch-weitherzigem und volkstüm-

lichem Geiste zu wirken.« Es kam aber bei dem ganzen Zusammensein kaum

etwas anderes heraus, als der Wille, im Spätjahr sich in Eisenach wieder zu

treffen und so lange die Not des Bundes sich durch Kopf und Seele gehen
zu lassen.

«

Der Zug ratterte wieder südwärts, in einem Abteil saßen zwei, die mit

dabei gewesen waren: Martha Hoffmann aus Hanau-Kesselstadt und noch
jemand. Was wir miterlebt, brannte uns auf der Seele. Wir konnten von

nichts anderem sinnen sund sprechen. Da, mit einem Male stand es klar

und schlicht vor uns: Deutsch, fromm, weltoffen. Wie Schuppen fiel es uns

von den Augen, s o und nicht anders mußte die Losung heißen-.
Nach der Heimkehr gingen gleich Briefe an die anderen Mitglieder des

Ausschusses; fast alle stimmten unbedingt und freudig zu. Nur aus einigen
niederdeutschen Gruppen wurden Bedenken laut gegen das »fromm«. So groß
war die Scheu vor jeder, auch der leisesten, seelischen Unkeuschheit. So klein

war der Mut, das auch nach außen hin zu bekennen, was innerlich tatsächlich-
vorhanden war.

«

O

So war der Weg zur neuen Losung gebrochen. Auch der neue sührer
sollte bald kommen. Gottfried Naumann war damals Professor der prak-
tischen Theologie an der Universität Straßburg. Um die Wende vom Juli
zum August xgxs hielten wir den ersten Lehrgang in unserem serienheim in

salkau. Durch die Gemeinschaft, die sich dort jedesmal aufs neue bildete, ist
seitdem Jahr für Jahr eine Fülle von Leben, Geist, sreude und Anregung
in unseren Bund hinausgegangen Naumann hat geholfen, den Grund dazu
zu legen, indem er in seiner feinen, vorsichtigen Weise sprach über die Mädchen-

seele. Dort war es auch, auf den Höhen des Schwarzwaldes, wo wir uns

zum ersten Male austauschten über die neuen Losungsworte. Naumann bat,
daß man das »fromm«an die erste Stelle setzenmöge. Daß es zuerst an zweiter
Stelle stand, sollte kein Werturteil sein, höchstens in dem Sinne, daß es als

Kern eingebettet war in der Schale der beiden anderen Worte. Um aber

jedem Mißverständnis vorzubeugen, wurde die Umstellung gern und leicht
vorgenommen

s

Noch einmal saßen wir beisammen in einem Winkel des Bahnhofes zu

Appenweier. Es war am Abend des Tages, an dem morgens das Angebot
des Waffenstillsstandes bekannt geworden war. Naumann war herüber ge-
kommen von Straßburg, weil er nicht mit nach Eisenach fahren konnte; die

gespannte Lag-e erlaubte ihm nicht, länger als wenige Stunden von Straßburg
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fern zu sein. Wir sprachen noch einmal alles durch, was auf der Tagung
verhandelt werden sollte. Jnsbesondeire gab er die bündigse Erklärung mit,
daß er den Vorsitz nur nehmen würde, wenn die Losung unverändert an-

genommen würde.

Dann gab’s eine schaurige Nachtfahrt im finster-en Zug wegen der Gefahr
eines feindlichen sliegerangriffes. Das Gespräch des Tages (der angebotene
Waffenstillstanw beherrschtie alle. Die Herzen wurden hin Und her gerissen
ZkvischenBefürchtung-enUnd — wie sich nachher herausstellt-e — ach so
kokichten Hoffnungen. Noch einmal eine Nachtfahrt durch Mitteldeutschland —

die Soldaten lagen in den Gängen, so daß man buchstäblichüber Menschens-
leibcr hinwegklettern mußte. Am anderen Morgen ging in Eisenach alles
viel glatter als man befürchtet hatte. Das Gute hatte für sich selber ge-
arbeitet. Die Losung wurde einstimmig angenommen und Gottfried Naumann

zum Bundesleiter gewählt.
So stand der Bund wieder auf festen süßen. Wie anders klang es jetzt:
»Der Bund will den Jugendlichen helfen, fromme, deutsche, weltoffene
Menschen zu werden.« Als dann wenige Wochen nachher der fürchterliche
Wirbelsturm über unser deutsches Volk und Land hereinbrach, war es wenig-
stens im kleinen Ausschnitt unseres Bundes so

»daß, ob wir nur Einsturz schaun,
Trümmer, schwarzgeraucht vom Brande,
doch schon leise durch die Lande
waltet ein geheim-es B·aun.«

z. Der ursprüngliche Sinn.
Wir haben mit vollem'Bedacht den Hintsergirund des geschichtlich bedingten
persönlichenMiterlebens so stark gezeichnet, um darzutun, daß der Wahl-
fthch nUt aus dek Zeit seines Entstehens heraus ganz verstanden werdens kann.

Man versuche sich doch einmal zurückzuversetzenin die seelische Verfassung
vom Ende des vierten und Anfang des fünften Kriegsjahres. Fromm! xgxsl
Was für ein stark glaubendes ,,dennoch«gehörte dazu, damals als alle Teufel
losgelassen schien-en. Deutschl xgxsl Wie viel mutiger Trotz erfordertsdas
zu einer Zeit, da die ganze Welt sich verschworen hatte, alles was diesen
Namen trug, auszurotten. Weltoffenl x9zsl Welchet·DMnsgVOU Schn-
süchten stand dahinter, nachdem man uns in vier Kriegt-Jahren s0 ZU dkosseln
versucht hatte, daß uns der Atem auszugehen drohte«

«

Wer Gelegenheit dazu hat, nehme sich einmal Heft 2Xl9l9 der »MU·-
teilungen aus dem Bund deutscher Jugendvereine« vor und lese dort die

Zwei Veröffentlichungennach, die sich zum ersten Male mit dem.Sinn der

LOfUUg befassen. Da wir aber vermuten, daß dies Blatt den«wenlgstenMehr
zugänglich ist, geben wir hier die wichtigsten Stellen, wieder. Gottfried
Naumann schreibt über die Ziele des Bundes, wie sie M dOk LOsUng ZUM

Ausdruck kommen sollen:
,,A.x. Wir wünschen, daß frommer Sinn unsere Jugend beseele,

d. h. daß Ehrfurcht die Gemütei erfülle. Ehrfurcht vor den-»derUns
waltenden Mächten, wie sie in Natur, Geschichte, Persönlichkeit und im

Mmschenschicksaluns begegnen, insbesondere in der Heilandsgestalt Jesu.
Daß diese eine führende Rolle zur Meisterung des Lebens gewinne, ist
unser höchstes Ziel.
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z. Weil wir aber wissen, daß from-mer Sinn in einem Volk nur durch
gemeinschaftliche Pflege erhalten wird, steht uns auch als Ziel vor Augen:
Beteiligung an einer religiösen Gemeinschaft.

Z. Da die bisherigen religiösen Gemeinschaften ihsrer Aufgabe nur in

sehr geringem Maß-e gewachsen waren, müssen wir an einer freien
evangelischen Volkskirche mitbauen helfen und dafür auch unsere Jugend
zu gewinnen suchen.

B. z. Unsere Jugend soll deutsch empfinden lernen und nationales

Bewußtsein haben. Das Gefühl von Deutschlands Eigenart, Bedeutung
und Sendung muß sie erfüllen.

Z. a. Dieses Nationalbewußtsein soll frei von Chauvinismus und Rache-
gedanken sein und mit ihm sich dise Bereitwilligkeit zu esincm dauern-d

friedlichen Verhältnis der Völker untereinander verbinden.

Z. Es gilt, das Verantwortlichkeitsgefühl für das Wohl
.der Gesamtheit zu wecken. Politische Mitarbeit auf echt demokratischer

Grundlage (Mitwirkung aller am allgemeinen Wohl) ist als selbstver-
ständlichePflicht zu erkennen.

C. Weltoffen soll unsere Jugend werden.

z. Jhr muß das Auge für alles Schöne, Reine und Große in der

Natur und im gesamten Leben der Menschheit, besonders der Gegenwart,
geöffnet werden. -

z. Sie muß die Aufgaben sehen, die die Welt besonders heute dem

Menschen stellt.
Z. Jhr ist der Blick für die Gefahren des Menschenlebens zu schärfen.«

Das ist gewiß nichts Welterschütterndes. Aber es ist ein schlichtes Bekennt-
nis zu dem, was bleibt, oder richtige-r ausgedrückt, zu Dem, der bleibt mitten
in aller Welterschütt-erung.

Z. Die bleibende Bedeutunge
Wir können und wollen uns jetzt hier nicht auseinandersetzen mit all den

vielen Bedenken und Einwendungen, die gegen den Wahlspruch schon er-

hoben worden sind. Wir wollen nur die ganz einfache Frage aufwerfen:
Möchten wir denn das nicht sein, was er sagt? Möchten wir nsicht fromm
sein? sromm natürlich nicht im Sinne einer Allerwelts-, Feld-, Wald- und

Wiesen-Religion, wie ssie gesammelt worden ist auf der Strecke von Jndien
bis Amerika, sondern fromm im Sinn und in der Kraft Jesu. Das kleine

menschliche Jch im vertrauenden Ausblick zum großen göttlichen Du — eine

samilie in schlichter Andachst um den Abendsegen gesammelt — der Bund in

heiliger Feierstunde — die ganze Gemeinde in Anbetung und das Wort der

Bibel hörend — das alles gehört zu »fromm«. Aber selbstverständlichauch

das, was einmal so ausgedrückt worden ist: »Evangelisch sein, heißt, unter

den Augen und in der Kraft Gottes leben.« Dabei wissen wir natürlich wohl,
daß das Wort immer noch gilt: »Ein Mensch kann nichts nehmen, es werde

ihm denn gegeben vom Himmel.«
Möchten wir nicht deutsch sein? Wer wollte auf deutsche Sitte ver-

zichten? Wir kommen doch wieder vom Christbaum her und haben aufs neue

unser Herz daran erquickt. Und die deutsche Sprachel So wie sie urständig
auf jedem Heimatboden verschieden gewachsen und von Martin Luther zum

gemeinsamen Gut erhoben worden ist. Und das deutsche Lied! Es ist eine
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ganz große sreude, wie es allenthalben wieder zu Ehren kommt, auch in

unserm Bund und durch unseren Bund. Wir haben aufs Geradewohl nur

drei Stücke herausgegrisfen aus der sülle unseres deutschen Kulturgütes, damit

wir uns an bestimmten Dingen dessen bewußt werden, was wir am Wesen
unseres Volkes haben. Nicht als ob wir uns über andere Völker erheben
wollten. Man scheut sich fast, den Gemeinsatz auszusprechen, daß jedes
Volk seine Vorzüge und seine Mängel hat. Und wenn wir an das eigene
Volk denken, so tun wir das nicht nur voll Freude an seinem Guten, sondern
auch so, daß wir mitleiden unter seinen Schaden und uns mitverantwortlich
wissen für den Kampf gegen das Böse an unserer Volksseele. Deswegen
dürfen wir aber doch mit voller Wucht das Recht unseres Volkes unter den

anderen Völkern der Welt behaupten. So verstehen wir das Deutsch in

unserm ,,Bund Deutscher Jugendvereine«, und wenn wir so Wert darauf
legen, warum sollen wir es nicht in unserm Wahlspruch bekennen?

Weltossen? Möchten wir das wirklich sein? Müssen wir das sein?
Diese Münze hat zur Zeit keinen guten Kurs. Es gibt ein anderes, ähnliches
Wort, das steht gegenwärtig höher. Es heißt weltweit. Im Schrifttum
der Jünglingsbündnisse und in der ökumenischen Bewegung kann man ihm
auf Schritt und Tritt begegnen. Aber weltoffen, das hat so ein liberales

G’schmäckle.Und es ist doch heute nicht mehr Mode, in Kulturseligkeit zu

schwimmen oder in Kulturprotestantismus zu machen. Aber ist es nicht eine

Pflicht der Ehrlichkeit, offen zuzugeben, daß der Herr des Lebens uns in diese
Welt der greifbaren Wirklichkeit hineingestellt hat, damit wir daran unsere
sreude haben und darin unser Leid durchkiimpfenP Gewiß ist oft Mißbrauch
getrieben worden mit dem Wort innerhalb und außerhalb unseres Bundes.

Aber weltoffen ist nicht weltselig. Und weltverschlossen können wir nicht sein.
Auch Jesus hat nicht die Welt gemieden, sondern hat, in der Welt stehend, dise

Welt überwunden. So und nicht anders war es von Anfang an gemeint. Also,
warum sollen wir nicht weltoffen sein?

Unter der ersten Niederschrift der Richtlinien für die Arbeit in den Mädchen-

bünden (vgl. Heft zxxgxg der Mitteilungen), wie sie in Eisenach im Oktober

xgxs vorgetragen worden sind, stand bei »weltofsen«das PaU’IU8WC:kk1«»alleS
ist euer«, bei ,,fromm«: ,,ihr aber seid Christi«. Jst das etwa 0bkkf·lachctchge-

redet? Bekanntlich schließtdas Wort mit dem Satz: »ChkistU«Baber LstGottes«s
Die Losung bedeutet wohl, daß wir ja sagen zU Gott- Voll Und Welt Wenn

aber — menschlich gesprochen — Gott irgendwo mit im Bunde ist,,dannver-

schiebt sich von selber das Schwergewicht zu ihm hin- SO, lst dle abeIUFJ
Einheit unserer Losung geschaffen, und wir befinden unis bei Paulus gewiß

nicht in schlechter Gesellschaft. »

Als die sarben unser-es Bundes (grün, weiß, orange) gewshlkUmwer ge-

schah das aus rein äußerlichenErwägungen Man wollte eme sahne haben,
die es sonst nicht gab und die sich klar und scharf von der Umgebungabhob.
Die geistige sahn-e unseres Bundes, die Losung, ist aus dem innersten
unserer Gemeinschaft herausgewachsen Es ist schon viel daran herumgemakelt
worden, aber noch keine Kritik hat einen greifbaren Gegenvorfchlag gsebkachlsp
Wenn wieder einmal ein geistiger Frühling für unsern Bund kommt, mag der

Inhalt in andere sorm gegossen werde-L Vorerst bleiben wir dabei:

komm deut weltoffen!s , sch,
· Otto Roland.
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Vor und nach den »MagdeburgerSagen«
s O

un BD.1.
Welche Gründe und Kräfte führten unsern Bund j9x9 zu den ,,Magdeburger
Sätzen«?

Unter den vor und während des Krieges bestehen-den »Jug"endpflegever-
bänden« nahm unser Bund durch die Anregungen, die von Clemens Schultz und

Waslter Classen ausgegangen waren, und die »in den Herzen vieler »Vereinsleiter«
eine verwandte Saite berührt hatten, eine besondere Stellung ein. Wir wehrten
uns von Anfang gegen den Stempel, Jugendbewahrung zu bieten, ebenso wie

gegen das Bestreben, die Jugend in eine bestimmt-e gut geprägte Masse auf-
gehen zu lassen. Der Jugendbewahrung setzten wir Jugenderziehung entgegen
und gegen das Ziel, der Jugend ein-en Vereinsgeist überzuprägen, wehrten wir

Uns mit der großen Aufgabe: Erziehung zu selbständigen Persönlichkeiten.Wir

verlangten von unserer Vereinsjugend ein Aufwachen, Werden und Wachsen
in Anlehnung an die Bilder und Gedanken aus deutscher Geschicht-eund geistiger
Kultur, die unserm Volk in so reichem Maß-e geschenkt sind. Dabei wurde in

vielen Vereinen ganz in Classens Sinn die ältere Jugend zur Arbeit für die

Jüngeren herangeholt und also zu sozialem Empfinden (sozia·le Verant-

wortung war’s noch nicht) erzogen.

Bei solch-er gesunden, lebendig vorwärtsweisenden Art unserer Arbeit konnte

x9x9 Emil Engelhardt schreiben, »daß gerade unser Bund den Krieg mit am

besten überstanden hat«.

Und dennoch regte es sich auch bei uns in der Tiefe. Nicht nur die Unruhe
und Unsicherheit jenes Jahr-es in den Fragen des geistigen, wirtschaftlichen, poli-
tischen, sittlichen, künstlerischenLebens machte unsere ganze Lebenshaltung frag-
würdig und unbestimmt tastend. Es war Größeres am Werke: Ewigkeits-
kräfte brachen in den Herzen auf und gewann-en Macht: ein flammender sitt-
licher Wille der jungen seldgrauenz stille Einkehr der Mädchen zu reinem

stauentum Nach Kriegsende und Revolution brach in der breiten Masse die

Bestie heraus: zwangsweise zurückgedämmteGier entlud sich in Schlamm-
fluten fchlimmster Art. Tanz, Trunk, Zuchtlosigkeit war Tageslosung,taumelnde
Haltlosigkeit eines durch den verloren-en Krieg an sich selber irre gewordenen
Volkes, eines Volkes, das keine Macht, kein starkes Reich als Stütze für
seine sittliche Würde mehr hatte, das an keine Zukunft, an keine deutsche Auf-
gabe in der Welt mehr dachte.

Jn solchen inneren Niederbsruch sahen die zurückgekehrt-enseldgrauen mit

Entsetzen, mit Abscheu und Ingrimm. Sie waren durch das tägliche Ver-

trautsein mit dem Tod über die suchenden Jugendjahre hinweg gereift. Sie

wußten das Leben zu gewinnen aus dem Tod und seine Aufgaben zu verstehen
von der letzten Lebensshingabe aus. Was sie in der Heimat fanden, war ja
kein Leben, war Taumel und Wahnwitz. Sie hatten in der Westfront des

letzten Jahres aber auch gelernt, daß ein Standhalten möglich ist, wo ein heißer
Wille will und das eiserne Gebot der Pflicht regiert. Und sie wußten, wieviel

sührerwille und selbständige Entschlußkraft bedeutet. Wen-n bei der Bundes-

tagung in Magdeburg einer der jungen ehemaligen Feldgrauen sprach, war’s
jedesmal ein besonderer Ton, und besonderes Aufhorchen ging durch die Reihen.
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Wie in die Männerwelt das srontbewußtsein, so brachte in die Mädchenwelt
das Elend der sahrikarbeit der stauen während des Krieges ein- starkes Auf-
wachen. Den Herz-en der stauen schenkte das Kriegsende um so eher Ruhe, je
mehr sie von der Fabrikarbeit frei dem Hause zurückgegebenwaren. Aber erst

jetzt spürte man die seelische und sittliche Verwüstung, die die Kriegsfabrik-
arbeit im Leben der jungen Mädel angerichtet hatte. Sie konnten- sich nicht fO
schnell ZU—rechtfinden,ja sie mußten oft ganz von vorn anfangen, Mädchenleben
Zu lernen. Aus solcher Not heraus, die in den Großstädten besonders an den

Tag kam, mühten sich zum Beispiel unsere Hamburger Jungmädchengruppen
— von ihnen liegen Aeußerungsenvor —- um neue, eindringliche Mädchen-
arbeit, aus letzter Herzenstiefe heraus zu deutschem sraitentum und tiefer
Mütterlichkeit zu helfen.

Also auch in der Mädchenwelt stand man vor schwereren Aufgaben als bisher
und wartete auf neue Hilfe.

Ein-e Hilfe hatte Gott in jene Zeit gelegt: die Kraft der Jugendbewegung.
Sie brach allüberall, wo ein Wille zum Schaffen, zur Tat in Jugend-
verbanden schon vorhanden war, mit unwiderstehlicher Macht vor. Der

sozialdemokratische Parteitag in Jena (Sommer x9x9) mußte in Rücksicht auf
die Jugendorganisation der Partei eine Resolution zur Jugendbewegung fassen
und sie anerkennen.

Jn unserem Bund schlummerte die Jugendbewegung wie die Lebenskeime
im Frühling noch unter der schweigenden Erdschicht warten, bis die Sonnen-
strahlen sie zum Leben rufen. Jn den Berichten unser-er Landesverbände, die vor

der Magdeburger Bundestagung veröffentlichtwurden, ist von allen möglichen
sragen und Nöten die Rede, nur nicht von Jugendbewegung. Alleini Hamburg
kann von einzelnen jugendbewegten Gruppen berichten — ins Hamburg war

Emil Engelhardtl
sür die Magdeburger Bundestagung lagen viele Anträge vor. Aber alle

wurden überschattetvon dem Antrag Engelhardtm Der BDJ. am Scheideweg.
Die Tagung brachte zwei sehr gute Vorträge von Günter Dehn über Arbeiter-

jugend und von Hans Weicker über, wir würden heute sagen, Herzens-sozialis-
mus. Aber die Bedeutung dieser Vorträge wurde fast vergessen über die Ver-

handlungen in der Bundes- und Vertreterversammlung über,die Aufgaben
der Jsugendbewegung Noch hatte dies Wort füsr uns nicht seinenVollklang
Es war, wie wenn man einen Kindesnamen sagt, aber mcht Wetß, Wie

schnell und stark das Kind zur Bedeutung heranwachsen»WEkds Darum standkjl
bei den Magdeburgser Aussprachen im Vordergrund die Kulturau-fgaben, die

die JUgMdbeWegUng stellt, nicht aber die Bewegung selbst-
Die Sätze Emil Engelhardts, die die Bewegung in unserem Bund ZUk

hech Flamme aufschlagen ließ, lautet-en:
, »

z. Der BDJ. erklärt sich dahin, daß er nicht Jugendpflegeim alten Sinne

ist, sondern seinen Mitgliedern helfen will, in eine ,ernst-
hafte, reife Jugsendbewegung hineinzuwachsen. Sie sollen
befähigt werden, mit eigener Verantwortung selbstsicherihr Leben zu gestalten.
Die Vorsitzenden der Vereine wollen nicht nur aus äußerer Autoritat er-

nannte oder sich selbst stellende Jugendpfleger siein, sondern von- den Vereinen

kaUßk als Führer empfunden und anerkannt werden-
3. Der BDJ. ist nicht nur religiöse oder kiirchliche Jugendbewegung,

sondern Kulturbewegung der neudeutschen Jugend, das heißt, seine Grundlagen
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sind die Pflege der Jnnerlichkeit und sittlichen Verantwortlichkeit für das Ge-

schehen in unserem Volk. — Verwusrzelung des Einzelnen in den Ouellkräften

deutschen Volkstums und Kampf gegen die Nöte unseres Gemeinschafts-
lebens, zum Beispiel durch Tabak- und Alkoholenthaltsamkeit der Jugendlichen
bis zum x8. Jahr aus sozialen, kulturellen, gesundheitlichen und wirtschaftlichen
Gründen; nicht als Gesetz oder Gelöbnis, sondern als Forderung, Ideal, mit

dem sich vor allem die Leiter auseinandrrzusetzen haben. Mut-iges Anfassen der

Nöte des Geschlechtslebens in ihrem Zusammenhang mit Alkohol, Rauch- und

Etnährungsfragen; Hinführen szu einer bewußten evangelischen Geschlechtssitt-
lichkeit; neudeutsche Geselligkeit ohne Rauch- und Trinkunsitte bei all-en

Veranstaltungen. Erziehung zur Geschmackskultur im Sinne des Dürerbundcs;
Heimatkulturz frei von Parteipolitikz Anstreben von Arbeitsgemeinschaft in

sorm ein-es Zweckverbandes aus dem gemeinschaftlichen Erlebnis der Jugend.
Z. Der BDJ. schaltet sich, soweit das noch nötig ist, bewußt um von Unter-

haltungs- und Geselligkeitsvereinen in die Menschenbildungsgemeinschaft im

Sinne von sichtes neudeutscher Erziehung. Damit wird der BDJ. zugleich
Unterbau zur Volkshochschulbewegung im Sinne sichtes.

4. Der BDJ. unternimmt die bewußte Gestaltung eines rein-en, offenen
und unmittelbaren geselligen Verkehrs zwischen Jungen und Mädchen-. Als

gegebene sonnen bieten sich Reigentanz, gemeinsame Feste, Treffahtten und

Arbeitsgemeinsschaften für bestimmte stagen und Aufgaben.
ö. Unsere Zeitschriften sind sofort in diesem Sinn-e umzugestalten und neu-

zubauen. Die Jugend muß allmählich ihr Blatt selber schreiben. Das ist mög-
lich. Dann wird das Blatt auch wirklich gelesen.

Die Engelhardtschen Sätze erschienen am Jo. September xgxg. Jn vielen

Gruppen zündeten sie wie der Blitz aus segnender Wolke. Jn anderen- Gruppen
schwieg man, vielleicht nahmen die Leiter diese Sätze nicht ern-st, betrachteten
Engclhardt als ein-en Auß-mseiter.Jmmerhin kam-en zur Tagung nach Magde-
burg US Vereinsvertreter und 48 Viereinsleiter und Bundesfreunde. Die Engel-
hardtschen Sätze wurden in Vorstandsberatungen und Arbeitsausschußsitzung
gründlich verhandelt. Gottfried Naumann, sunser damaliger Vorsitzenider, hatte
die ungefügen Sätze, die wesentliche Einsicht und Grundsätzliches neben bloße
Arbeitsanweisungen stellen, ersetzt dusrch vier kurze Grundsätze Engelhardt zog

seinen Antrag zugunsten der Naumannschen Sätze zurück. Jn den Vor-

besprechungen wurde auch lin- diese Sätze noch hin und heir eingegriffen. So

entstand die Magdeburger Erklärung, die der Bundesversammlung vorgelegt
wurde.

Die Magdeburger Tage gehörten der Jugend. Schon am Samstag Abend

sprengtc die Jugend das vorgesehene ,,P-rogsramm«,man hatte die Selbst-
betätigung der Jugend übersehen!Während wir zur Beratung der Engel-
hardtschen Sturmantsräge in einem Restaurationszimmer zusammensaßen,manche

noch bei einem Glase Bier, wurde das Singen und Bewegsen in einem

Nebensaal immer Lebendigen Was geht dort vor, die Jugend verlangt nach
uns, sagte Naumann und ging mit uns hinüber. Jugendbewegungsabend in

einem Anfangszustand: V-olkslied, Volkstanz der Hamburg-er — ob auch schon
der ,,Sünnros«, den später die Hamburger vorbildlich tanzten, ich weiß es

nicht mehr. Wir standen an die Wand gedrängt in heißer Enge. Aber Blick
und Herz wurden weit und hell: Der Aufbruch neuen Lebens im Bund war da.

Nun wurde den bisher Bedsenkliichen unter den Vereinsleitern viel-es Ueberlegen

46



M

und Entscheiden leichter. Engelhardt stand nicht mehr für sich allein. Besonders
Nanmann und Donndorf neben Wirth und anderen hatten schon vor der

Tegung Engelhakdts Anträge mitsreude ergriffen. Anderen Vereinsvertretern

wurde an jenem Samstag Abend das Herz schwer: bei uns zu Hause ist nichts
von solchem Leb-en — wie sollen wir da die Magdeburgser Linien unseren
Gruppen heimbringen! Mit wie weitem Blick in dise Zukunft Naumanns die

Engklhatdtschen Anstöße für den Bundlebendig zu machen entschlossen war,

Zeigte seine meisterhafte Eröffnungsrede, die in »Unser Bund« noch ein-mal ab-
gedruckt werden sollte. Sie trifft fast genau die jetzige Lage unseres Bundes
mit knapper Klarheit und vorsichtigem Helfen

Ueber der Bundesversammlung und Vertretersitzung — beide wurden inein-

ander geschoben, zu einer großen Nachmittags- und Abendversammlung —

Montag, den zg. September x9x9 stand ungeschrieben die Frage: wir haben
den Krieg verloren — wollen wir nun auch den Frieden verlieren? Man redete

nicht von neuer Militärgewalt, solche Gedanken wies die Jugend selbst zurück.
srieden verlieren heißt: nicht verstehen »daß wir erst durch erneute Tüchtigkeit
der Menschen unser Daseinsrecht auch als Volk neu beweisen müssen; daß
wir erst innerlich von neuem ein Volk werden müssen«, ehe wir wieder unter

die anderen Völker der Erde treten. Also Kampfstimmung gegen alle Mächte,
die unser eigenes Leben untergraben und unser Volk innerlich zerstören.Es war

heiße Kampfesstimmung, aber voll beglückendenErnstes und in persönlicher
Achtung vor dem, der ander-e Wege zeigen wollte. Bezeichnenderweise ging’s
nicht um das Recht der Jugendbewegung, sondern um die Nebendinge, von

den-en wir heute wissen, daß sie nicht bis an das Jnnerste gehen, nicht letzt-e
Entscheidungen sind, um die srage der Enthaltsamkeit. Hamburg und Dresden,
die von der Jugendbewegung Gegsrüßten standen fest gegenüber den Ber-

linern, die darum -rangen, eine im Krieg mürbe gewordene Großstadtjugend
durch zu straffe Zielsetzung nicht zu verlieren. Jn einem Bericht heißt es: »eine
solche jugendliche Tagung hatte der Bund noch nicht erlebt. Ein paar Mal

wurde die Jugend sehr deutlich. Dann sagte sie etwa: gebt euch nicht unnötig

Mühe, entweder seid ihr jung oder seid’snicht mehr und dann nützt es nichts,
wenn ihr euch jung stellt; dann sollt ihr bei Seite treten und die Sache nicht
mit altem, klugem Gerede aufhalten. So ein Wort flog hetübkk- aber es Mk

nicht bös g-emein-t.«Von welchem Ernst und Geist dise Aussprachegsetksgm
war, brach heraus, als nach den ersten leidenschaftlichm Reden Un gegenfeltlges
Ver-stehen, Sich-achten und Finden die Versammlung behetkfchte Und Hans
Weicker aus der Versammlung heraus — es war schon Abend geworden —

das Wort niederschreiben konnte:

Langsam senkt sich’s aqu uns nieder —

Jesus segnet sein-e Brüder
—

Fühlt ihr, wie sein Geist uns fand?
Von dem Namen aller Namen

Klingt es wie ein heilig Amen. —

Legt zur Weihe Hand in Sand.
Und unsere Hände fanden sich in tiefer Ergriffenheit. Jn jener Abendstunde
ward mehr als einer Abstinmk — auch der Schreiber dieses Berichtes — und

dankt es jener Jugend. Als wir am Schluß des Abends stehend sangen: O

heil’ger Geist kehr’ bei uns ein — wußten wir alle, so mußten wir an diesem
Abend beten.
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Mit xxg gegen 65 Stimmen war »die Magdeburgesr Erklärung« an-

genommen.
Den Sinn der ,,Magdeburger Erklärung« hat Emil Engelhardt gezeichnet.

Es geht um Vorkämpfertum in Deutschlands schwerer Not. ,,Vorkämpfer
sein heißt sich ganz zusamsmenraffen und dann sich ganz hingeben; dazu helfe
uns der BDJ.« Unterstreichen möchte ich noch für den Geist der Magdeburger
Erklärung folgende Gedanken: ,,niemals hat die Jugend ein-es Volkes größere
Verantwortung auf sich gelegt bekommen — und freiwillig und gewollt auf
sich genommen als die deutsche Jugend von xgx9.« Die seldgrauen wußten
um das eine Wort: Verantwortung! Darum soll die neue Jugend ihre

Selbständigkeit tragen, daß sie für ihre Entschlüsse und Taten letzlich selbst
verantwortlich ist. »Sie sollen nie sagen: unser Leiter denkt so, er sagt es uns,
er hat es befohlen, sondern immer so: ich habe mich so entschieden, sich will es,

ich verantworte es.«

Jn unseren Gruppen muß vor unserem Gewissen stehen: »wir sind eine

Kampfgemeinschaft, Strebensgemeinschast, Arbeitsgemeinschaft, daß wir uns

fördern und schulen, reife Menschen zu werden«. Menschen-, die wissen, ich bin

für mich selbst verantwortlich, ,,sind bescheiden und zurückhaltendzwenn es sein
muß tatbereit, aber nicht mundbereit. Der Unterschied bleibe uns immer gegen-

wärt-ig«. »Wir wollen ernst machen, daß wir für unser Volk, für die Gemein-

schaft unserer deutsch-en Brüder und Schwestern ohne Ansehen der Person-,
der Klasse, der Bildung da sind und wirken wollen. Wir gehören Deutschland
mit Leib und Seele zu eigen, weil uns Gott ins deutsche Volk hineingestellt
hat.« Jugend soll sich ihren Weg zur Reife mühsam, aber treu erarbeiten.

Die Losung: rausch- und rauchfreie Lebensführung ist, das wurde in

Magdeburg immer wieder betont, nicht Zwang, Gesetz, Gelübde für die

BDJ.-Brüder und -Schweste-rn. Die Ensthaltsamkeitsfrage ist eine ernste Ge-

wissensfrage an die Leiter, die Jugendführer sein wollen »denn nur, was wir

selber wirklich sind, wird anderen etwas geben«. Naumann schreibt: ,,nicht
Forderungen, auf die sich unsere Jugend beim Eintritt verpflichten muß, haben
wir in Magdeburg festgelegt, sondern Ziele haben wir gezeigt, um die ge-

rungen werden soll... Allerdings, ohne die tatkräftige Begieisterung der

sührer und Leiter werden wir nicht weiter kommen. An ihnen wird’s in der

Hauptsache liegen, ob unser Programm auf dem Papier stehen bleibt oder sich
im Leben unserer Verein-e segensrieichbemerkbar macht.«

Kampf gegen Alkohol und Tabak gilt auch in der Magdeburgesr Erklärung
als eine Vorfrage für Größeres, für den Neubau einer besseren geschlechtlichen
Sittlichkeit. Weil ,,gerade der Genuß berauschender Getränke und das Rauchen
den Leib vergiftet und seiner heiligen Bestimmung, Träger des Geistes und

Erzeuger neuen Lebens zu sein, entzieht«, darum ,,könsn-enwir auf die kleinen

sogenannten Genüsse verzichten, um alle Kraft zu sammeln und ins streng ge-

faßter Stroßkrast einzusetzen für die Erneuerung unseres Volkes«.
Jn allen Auslegungen der Magdeburgeesr Erklärung dringt durch der Kampf-

ruf, der schon vor Magdeburg aus Aufruf-en klang, die von seldgrauen in das

Bundesleben hineingeworfen wurden: srafft euch zu bewußter Aufbauarbeit zu-

sammen (Magdeburg, Hamburg, Charlottenburg).
Die Wirkung der Magdebusrger Erklärung in den einzelnen Vereinen

schilderte am anschaulichsten Brandenburg an der Havet Dort war der

Jugendverein ganz im Sinne der Arbeit von Walter Classen ,,gepflegt«
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worden, und doch war mit dem Leben im Verein der Leiter nie recht zufrieden.
Alles war in Ordnung und doch kein zielsicheres Leben. Da kam die Magde-
bngek Erklärung- die Pflicht Zum eigenen Schaffen. Die Schilderung des

Bekanntwerdens und der freudigen Unruhe, die die jungen- Mmfchen VOkWäkts
drängt, ist hetzbewegend ,,Seitdem wetteifern die Mitglieder in der Mit-

arbeit, soviel ein jeder kann. Beim Oirdnusngmachen greift jeder zu. Vereins-
Und fremdes Eigentum werden auch ohne Aufpasser g-eschont. Strafen,
Mau-lerei,Uebelnehmen,Rauchen, Herumliebeln im Verein, Plaudern während
des Siingens haben aufgehört. Brüderlichkeit, Ritterlichskeit, Selbstzucht sind
eingekehrt. Und die Mitglieder sind stolz darauf, nun auch »in die Reihe der

Jugendvereine eingetreten zu sein, die eine Weltanschauung haben und nicht
blosz eiiner wenn auch noch so edlen Freude und Geselligkeit leben.«

Heute mutet uns der Wortlaut desr Magdeburger Erklärung in manchem
fremd an. Er trägt zu deutlich an der Spitze die Entstehung in Anlehnung
an die sormsel vom Hohen Meißner (x9x3, ,,eine Jugend, die im Bewußtsein
eigener Verantwortlichkeit ihr und unseres Volkes Leben selbständig zu gestalten
sucht«); sie greift mit den Zielen der Volkskirche und der ,,V«o«lkergem·einschaft
aus dem Geiste Jesu« in zu fern-e Zukunft hinaus. Aber nicht auf den zeitlich
bedingten Wortlaut kommt’s an, sondern auf den Sinn, mit dem die Ziele

gestaltet und umfaßt wurden. Und diese-r Sinn eines-r straffsten Selbstzucht unsd

freudigen Hingabe an das Ganze, das über der engen Bedeutung des eigen-en
kleinen Lebens steht, ist Richtschnur fiir alles Arbeiten im Bund geblieben.
Die Magdeburger Erklärung war auch eine Antwort auf eine harte und schwere
Pflicht, die gerade unserem Bunde auferlegt ist: ,,wollte der BDJ. nicht schon
immer ein Bahnbrechier der Jugendbewegung sein fiir das, was doch
komm-en muß? Liegt nicht in unser-er verhältnismäßig kleinen Organisation
gerade die Möglichkeit a n r esg en d zu wirken?« (Naumann.) Paul Roefe.

Aus ra :sp ch
Bericht aus BadenVs

lVieder einmal ein Aelterentsreffenmit Vorträgen und Aussprache-n, und wieder

ein Bericht darüber-, so werden die Meist-en denken, weim sie dieseZeilen-,M

die Hand bekommen. Ich will mich nicht entschuldigen, daß ich diesen Bericht

schreibe- obschon ich es müßte. Wir waren nicht nach Karlsruhe gekommen-, um

den Aelterenbund für den Landesvesrband Baden zu gründen; der besteht, wenn

auch keine Organisation von ihm ZU reden Weiß- Wir Wams auch nickt ge-

kommen, um wieder einmal zusammenzu sein und allerlei schoneVortragezu

hökew sondern Wir waren gekommen, weil uns ein-e Not umtrieb, die manche
von uns spürten und die wir einmal aussprechen mußten. Was sollen wir

Aelteke eigentlich noch im Bunde? Was verbindet uns letztlich noch mit ihm?

Versteht uns recht: Es handelt sich nicht um sahn-enflucht,es handelt sich nicht
darum, daß wir als undankbare Menschen alles das gering schätzen,was wir

im Bund empfangen haben Und nun,.da er Uns nichts mehr zu bieten scheint,-
einfach davon laufen. Wenn es sich darum gehandelt hätte, dann wären wir

gar nicht mehr gekommen, sondern hätten uns still gedrückt.Unsere Unbe-

friedigung erwächst aus der Tatsache, daß wir einsehen, es muß an den Jungen
gearbeitet werden, die Nachwuchs-fragebeschäftigtden Bund stark; die Führer-

e) Die Eckleute werden künftig über die Arbeit in ihren Kreisen laufend berichten.
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frage wird brennender als je: Wo sind die jungen Menschen zwischen xt und

32 Jahren, die ihre ganze Kraft für den Bund ein-setzenund die die Kenntnisse
besitzen, das, was sie innerlich bewegt, auch anderen, jüngeren weiterzugeme
Wir brauchen, militärisch ausgedrückt, die Unteroffiziere, die in schwerer,
zäher Einzelarbeit das Ziel des Bundes mit der jungen Mannschaft durch-

schaffen und— verwirklichen. Wenn hie-r nicht durchschslagend in der nächsten
Zeit gearbeitet wird, so werden wir das in unserem Bunde ganz empfindlich
spüren. Hier ist ein-e Aufgabe, die uns Aeltere angeht, die wir vielleicht bisher
zu leicht genommen haben. Aber es ist nicht unsere einzige Aufgabe; wir

stehen ja mitten im Leben drinnen, im Beruf, in der Ausbildung für unsere
Lebensaufg-abe, und jeder «iist an einen anderen Platz gestellt und die

Unterschiede sind groß geworden, viel größer als damals, da wir noch zu-

sammen im Bund waren. Da drängt sich uns die Frage auf: Was haben wir

denn gemeinsam, das uns so verbindet, daß wir trotz aller Verschiedenheit im

Berufund in unserer Lebensaufgabe noch zusammengehören,daß wir uns als zum

Bund gehörig wissen? Was hat uns der Bund gegeben an innerer Lebens-

haltung, die nsun nicht nur für die Jugendzeit ausreicht, sondern hineinwirkt
in die Jahre der Reife? Und wenn wir diese Frage mit einem Ja beantworten

können, wie wirkt sich solche Lebenshaltung aus im Beruf, in der Familie,
in Kirche und Gemeinde und im Staat?

Zur Besprechung dieser sragen hatten wir nach Karlsruhe eingeladen die

Aelteren, fast möchte ich sagen die Alten, die Veteranen des Bundes, die Ver-

antwortlichen, die es tief innerlich fühlen, daß sie dem Bunde schuldig- sind, sich
mit seinen Zielen zu beschäftigen,auch dann, wen-n sie nicht mehr Mitglieder-
im Sinne der Jüngeren sind. Und dazu noch die, die noch mitten drin stehen
im Ringen um eine feste Stellung, um eine Begründung ihrer Welt- und

Lebensanschauung-. Denn dieses war die letzte Frage, zu der-en Beantwortung
wir leider nicht mehr in dem Umfang kamen, als es wohl wünschenswert ge-

wesen wäre: hat uns der Bund eine Lebensanschauung übermittelt, auf die

wir unser Leben aufbauen können?

Zu den Fragen, die uns bewegten, hatten wir keinen großen Vortrag bestellt,
der natürlich helfen kann, aber vielfach nur nach der Richtung hin, in die der

Vortragende sieht. Unsere Absicht war die Aussprache über das, was in uns

lebendig war; dazu wurden kurze, einleitende Worte gesprochen, um unsere
Lage zu beleuchten. Und dann war wohl zunächst ein gewisses Chaos von

Meinungen und Empfindungen, wir merkten, daß wir zuerst ein-mal zueinander
kommen mußten, uns kennen lernen mußten-z sonst gab es nur das berüchtigte
Aneinandervorbeireden. Nur eines klang eigentlich durch all die Bekenntnisse —

ich kann und will sie nicht wiederholen — und die-s ist etwas ungeheuer wert-

volles gerade für die Zeit der heranwachsenden jungen Menschen: der Bund

hat uns den offenen Blick für die Wirklichkeit des Lebens gegebsenl Wenn er

das getan hat und noch tut, wenn er die Augen und Ohren und Herzen der

Menschen ausschließt, daß sie die Welt seh-en und begreifen lernen, zugleich
in ihren Mängeln und dem Zurückbleiben hinter dem Ziel, das Gott ihr ge-

steckt hat, daß sie die Menschen, sich selbst, kennen lernen nicht nur im idealen

Schwung, sondern in aller Beschränktheit und in all seiner Not, wenn unser
Bund dies geleistet hat, dann hat er seine Aufgabe erfüllt; denn dabei kann

er nicht stehen bleiben, er muß weitesrführenund dies wäre eben dann die Auf-
gabe der Aelteren, der Führer.

’
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Waren wir in dem bisher Angefsührteneinig, so gingen die Ansichten darüber
weit auseinander, ob uns der Bund eine inne-re Haltung vermittelt hat und

welche dies sei. Der Bund konnte nur bis zu einem bestimmten Punkt des

Lebens führen, und dann steht der Bündler, wenn er nun den Wirklichkeiten des

Lebens gegenübergestelltwird, allein da. Er hat wohl eine bestimmte Richtung
im Bunde eWalten, aber ob diese Richtung Haltung, ein Gehaltenwerden ge-
nannt werden kann, das ist doch mehr wie fraglich. Da können sich zwei An-

schauungen gegenüber-stehen:die eine, die sagt: Hin-ein in die praktische Arbeit
ZUk Verwirklichungder Jdealse, die ich mir gesteckt habe; und da es auf Erden
nur unvollkommene Gefäße für diesen feinen Inhalt gibt, hinein in die Partei,
die politische oder die kirchliche. Ob ich dadurch restlos befriedigt werde? Das

ist nicht das Wichtigste, ich werde ies wohl nicht; denn ich spüre allzusehr den

Abstand zwischen dem vorschwebenden Ziel und seiner Verwirklichung. Aber

trotzdem: nsur die Praxis kann smich befriedigen. Oder die andere, die sich
immer wieder mit den Grundlagen befassen muß, die grübelt und sinnt, wie

dieses Leb-en und mein eigenes Dasein zu verstehen ist, die vor allem ansich
selber arbeitet, und desr die praktisch-en Auswirkungen zunächst ein-mal gleich-
gültig sind. Zunächst einmal; denn nachher muß sich eine solche Lebenshaltung
eben doch am Leben bewähren, sonst taugt sie nicht und bleibt leere Philosophie.
Wir haben in Karlsruhe keine Lösung gefunden, welches nun die gemeinsame
Haltung des Bundes sei, aber wir haben etwas anderes dort gefunden und

dies war vielleicht noch größer und wichtiger: Wir haben es in unserer Aus-

sprache einander abgespürt, daß jeder mit den sragen des Lebens ringt, und

dieses gemeinsame Suchen und Ringen hält unss viel stärker und fester zu-

sammen als eine glatte Lösung und ein einheitliches Programm. Das werden

wir nach der Wesensart unseres Bundes und nach der Eigenart der einzelnen
Glieder des Bundes niemals bekommen, wir dürfen aber wissen, daß wir zusam-
mengehörenauch über unsere Jugendzeit hinaus, als solche, die ringen und suchen.

Eine Bestätigung für unser-e Morgenaussprache gaben uns am Nachmittag
die Ausführungen unseres verehrten Freundes Wilhelm Schulg, der uns von

hoher Watte herab, aber doch mitten drin stehend im Leben,den Sinn unseres
Strebens deutete. Er sprach von den verschiedenen Lebenskreisen, in die wir

gestellt sind, von unserem Beruf, von der Familie, der neuen Familie, die wir

zu gründen haben, von der noch so wenig geredet wurde in unserem Bund,
von Kirche und Gemeinde und unsere-r Mitarbeit, und vom Staat. Das Be-

deutsame dabei war uns, daß wir nicht einen Vortrag hörten mit so viel sor-
derungen an uns, als es Lebenstreise sind, die zusr Besprechung standen, sondern
daß einer von- dem Leben so sprach, wie es wirklich ist mit all seiner stag-
würdigkeit und Unbefriedigung, mit all den ungelöstenSpannungen, die es

birgt, und die wir auch nicht in kühnem Anlauf entspannen werden, sondern
mit den-en und um die wir ringen müssen in blutheißem Kampf. So lag auch
in dem Nachmittag eine Antwort auf unser Fragen, und wenn auch die Aus-

sprache über ein Gebiet, die Kirche, uns nicht wesentlich vorwärts brachte, so
fühlten wir doch auch da die Zusammengehörigkeitund das Erfaßtsein von

dem großen Strom, der durch unser ganzesVolk geht Und in den wir hinein-
MUssM- Wen-n Wir nicht als unnützeKnechte erfunden werden sollen.

Otto Neumann.



Der Luthersilm — unsere Verantwortung.
Am Sonntag vor Weihnachten fand die feierliche Usrauffiihrung von ,,Luther«,
des »silms der deutsch-en Re.form-ation«von der ,,Tob-Filmgesellschaft«,in den

Nürnberger Kulturfilmbiihnen statt. Begeisternde Hinweistz Vorbesprechungen
und Ausnahmen in den örtlichen evangelischen Blättern, gute Kritiken in der

Tagespresse, Ehrfurcht und Rührung bei dem größten Teil der Zuschauer.
Und trotzdem bei einem nicht zu verachtenden anderm Teil Ueberraschung, Ent-

riistung und Ablehnung. samilienglieder stehen einander gegenüber, namhafte
Geistliche, bedeutende Jugendfiihrer und Pädagogen; die evangelische Gemeinde

ist darob in zwei Lager gespalten — von der Wirkung auf die Katholiben
ganz zu schweigen! — Diese Tatsache aber ist es, die uns verantwortungs-
bewußte Menschen der evangelischen Jugendbewegung nicht schweigen lassen
kann. Und wsir haben untereinander abgemacht, aus unserer Erfahrung heraus,
in unseren Bundesblättern zu dieser stage Stellung zu nehmen, wenn nun der

silm seinen Gang durch Deutschland nimmt. — Es geht uns dabei weniger
darum, diesen silm zu beurteilen und vielleicht zu verurteilen — er ist so
gut und so schlecht, wie eben jeder silm. Wir möchten nur den Blick richten
auf die sragwürdigkeit, Luthers Gestalt, Leben und Werk auf die Leinwand

zu bannen, auf die Grenzen und Gefahren solch eines Unterfangens und auf
die Unmöglichkeit, dies als eine Großtat und Missionsmöglichkeit unseres
evangelischen Bekenntnisses anzusehen — was weithin geschieht.

Es sei von vornherein festgestellt, daß es nicht angeht, den silm gleich dem

Radio, in einer romantischen, wirklichkeitsfiernen Anwandlung oder mit einer

,,jugendbewegten«Geste abzutun. Aber auch jene Art von »srömmigkeit«mache
ich nicht mit, die alle Errungenschaften des vergangenen und jetzigen Jahr-
hunderts verdammt als »Erfindungen des Teufels«. Das ist ein leichter Weg;
aber ein gefährlicherJrrweg. Wo hören sie dann einmal auf, »dieErfindungen
des Teufels«? Die Buchdruckerkunst, die aus tiefster Lebensnotwendigkeit gerade
in ihrer Zeit »erfunden«werden mußte, die uns in ihrem Anfang die deutsche
Bibel schenkte, wäre es denn ebenso, da sie zu allen Zeiten und heute vielleicht
mehr denn je Schmutz, Schund, Seichtigkeit und Oberflächlichkeit verbreiten

hilft. Eine »Erfindung des Teufels« wäre das Lesen und dann das Schreiben,
das Reden und schließlichdas Denken — denn was haben sie alles schon an-

gestellt. Nein, damit käm-e man nicht weit. Es gilt immer noch der göttliche
Auftrag »siillet die Erde und machet sie euch untertan«. Und der silm ist.
mit eingeschlossen in die unermeßlicheGröße unserer Zeit und ihrer Menschen;
aber auch in unsere unsagbare Not. Und hier erst offenbart sich die völlige
Unmöglichkeit, ein glattes Ja oder Nein zu sprechen uind zeigt sich uns ge-

waltige Verantwortung und ungeheurer Ernst. Gutes und Dämonisches
schlummert in all diesen Kräften; Sünde und Heil kann jede bringen. Aber

die Menschen unserer Zeit, ohne innere Richtung und Bindung, entscheiden mit

ihrer eitlen Vernunft, was gut und böse ist. Sie sehen nicht, wie sie Gottes-

gaben in die ston menschlicher Eitelkeit, menschlichen Augenblickserfolges und

wirtschaftlichen Nutzens zwingen. Dabei ver-stoßen sie gegen Welten- und

Lebensgesetze und wecken so die Dämonen. Beispiele anzusfiihren, ist nicht

nötig. Denkt an Industrie, Wirtschaft und Maschinen! Haben wir nicht trotz
aller möglichen dienstbaren Kräfte immer weniger Zeit! Hast und setze
lassen uns nicht mehr zu uns selbst kommen, lassen uns nichts mehr in· seinem
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inneren Zusammenhang erkennen und unsere Gesichter sind Masken, die hinter
der alles belächelnden Miene des Vielwissers den schmerzlichen Zug der Sehn-
sucht nach Wahrheit und Weisheit nicht verbergen können. Aber es ist falsch,
zu sagen, alles wäre Eingebung und Erfindung des Teufels. Wir selbst
haben gegen Naturgesetze gesündigt und darum stehen sie gegen uns und nicht
immer ist es uns bewußt, daß sie uns nur an Leib und Seele bannen, statt
uns wahrhaftig zu dienen.

Nun erhebt sich die Frage, wird solche Not gelöst, wenn dem silm ein

Mäntelchen aus religiösem Stoff umgehängt wird? Wird unserer g«laubens-
schwachen, armseligen Zeit Kraft und Stärke, Hoffnung und Freude gegeben,
wenn in knapp xlxg Stunden die gewaltige Spanne großer, entscheidungs-
schwerer Jahre eines Mannes vorbeiflimmerth Können verantwortungsvolle
evangelische sührer und Seelsorger wirklich befriedigt und überzeugt sein von

einer »Glaubenswirkung und Glaubenserweckung«,wenn die Massen evan-

gelischer Gemeindeglieder — dank der einnehmenden Macht des silms an sich
und einer eigenartigen Ehrfurcht vor solcher Darstellung — unseren
Luther und sein Werk so erleben und schauen?

Einiges aus dem silm möge dafür antworten: Gewiß, es ist ungemein
schwer, einen Darsteller zu finden, der Luther gleichen könnte. Aber wenn

man nicht wußte, daß Eugen Klöpfer den Luther darstellt, möchte man gar
oft im Zweifel darüber sein. Als junger Magister nahezu unkenntlich; als

Mönch mimt er asketisch-qualvolle Züge und geißelt dabei doch seinen unmög-
lichen, natürlichen Specknacksenznach dem Thesenanschlag eine unmögliche
Pose; bei der Verbrennung der Bannbulle ein schreckliches, zum Weinen ver-

zerrtes Gesicht; eine süßlicheHaltung in der Wartburgstube beim Bibelüber-

setzen und als er ,,Ein’ feste Burg« dem dienenden Knappen darreicht. Man
wird das Gefühl nicht los, daß er, wie in den Klosterbildern rein äußerlich,
so auch innerlich in eine Zwangslage versetzt ist. Am deutlichsten wird dies,
wenn er in seinem Wittenberger Zimmer vor der Ankunft des Reichsherolds
in »zwangloser«Weise Laute spielt — schier nicht mehr zu erkennen. Zu
dem tänzelnden Gebaren erscheinen dann die Worte »Die lieblichste Schwester
der Theologie ist srau Musika« — Was aber schon an der Person fehlt-
kann durch zwei Dinge nie und nimmer ersetzt werden: nicht durch die be-

gleitenden Wort-e und nicht durch filmstsechnischeDarstellung— Es jst einfctch
erschreckend,mit welch nüchternem leeren Worten die groß-en,gewaltigenTaten

dieses Mannes wiedergegeben werden. Er war doch wirklich tief-er und stärker
erschüttert bis in den Grund seines Wesens, als wenn er die Thesen so hin-
schrieb, sie annagelte und darnach in den Weihwasserkessel seine Hände tauchte.
Und dazu die paar leeren Wort-e: »Er ist da, der das Werk tun wird«. »Das
wort ist gesprochen — die Zeit ist ersinnt-«

— Wo aber wirklich Seelen-

qualen darzustellen versucht werden, ist es so unerträglich,daß hier allein be-

wiesen ist, daß schließlichim Film noch die »Seelenka"mpfe«unglücklicherLieben-
der nach Romanart dargestellt werden können, daß aber Höhen und Tiefen,
Werden und Wachsen, Berufung unsd Werk Luthers Grenzen ziehen, die

nicht überschritten werden dürfen. Man betrachte nur das Nachtbild im Kloster,
als er sich im siebet vor einem kleinen Wandbild windet und sich vor dem

»O Ewigkeit, du Donnerwort-« in Amgsken und Visionen herumschlägtl
Vollends aber die entscheidende Wendung seines Lebens, als er vom Gewitter
überrascht wurde! Eine Raffiniertheit der Technik läßt uns schier einen Welt-
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untergang erleben. Ein Baum steht auf einsamer Höhe, der Sturm peitscht
ihn hin und her. Ein Kruzifix leuchtet in den Blitzen auf. Luther irrt umher.
Da wirft ein Blitz Baum und Kreuz ihm vor die süß-e. In Krämpfen kriecht
Luther um das Kreuz, verkrampft fahren feine Hände iiber den zu Boden ge-

worfenen Leichnam des Her-rn. Bar jeder geschichtlichen Wirklichkeit ist es

eklige silm-Verkrampfung; ja, feinfiihlige Menschen konnten sagen »Verhöhnung
der Religion«. Oberflächlichkeit ist es und Heidentum — trotz aller Dar-

stellungsgewalt.
Gewiß waren die Zustände der damaligen Kirche, besonders im Mönchtum

und im Ablaßwesen, nicht sehr erfreulich. Es dürfte aber ein silm, dessen
Text von einem Doktor der Theologie und ehemaligen Hofpsrediger geschrieben
worden sein soll, nicht die geschichtliche Wahrheit außer acht lassen. Unser
evangelisches Gewissen aber gebietet uns, iiber das, was vergangen ist, lieber

den Mantel christlicher Nächstenliebezu decken, als es zu vergröbern und gerade,
wenn man an die Oeffentlichkeit mit dem geht, was einem heilig ist, sollte
man auch vor dem Bruder des gleichen christlichen Glaubens und des gleich-en
Volkes nicht die Ehrfurcht verlieren. Dieses Gebot der Nächstenliebe aber ist
verletzt, wenn Luther zu seinem Vater im Kloster spricht: ,,Jst’s nicht ein fein,
geruihsam Leben-«,und dann als verhöhnende Bestätigung die Gesichter von

drei Mönchen gezeigt werden, die nicht mehr bornierter, diimmer und geistloser
hätten geschminkt werden können. Wenn die Ablaßbilder Gaukelei, Streiterei,
Sau-ferei, Betrug, verlotterte Lansdsknechttz halbnackte Dirnen, unmögliche
Mönche und ein Zerrbild von Tetzel bringen, so sind das ebensolche zweifel-
hafte, auf die niedersten Jnstinkte berechneten Darstellungem wie wir sie in

jedem anderen sit-m ablehnen. Luther sieht in Rom in ein Kloster, in dessen
Garten sich Mönche mit Dirnen erlustieren. Jst das alles nötig? Es wird

genau so für wahr gehalten und belacht, wie alles andere mit Ehrfurcht und

Begeisterung angesehen wird. Die Darstellung der Treppe des Heils in Rom,
des Aufzuges des Papstes (der bei Luthers Aufenthalt gar nicht dort war!)
und der Kreuzvision ist so grotesk, daß sich jede Bemerkung darüber eriibrigt.

Am meisten fällt aber der letzte Akt auf. Welch breite, schier wollüstige
Behandlung von Karlstadts Bilderstürmerei in Wittenbergl Massenbilder
verrohter Zeiten und verrohter Menschen. Wenn hier jemand nicht gerade
kirchenfreundlich eingestellt ist, der sagt mit Recht: »Das nennt ihr Refor-
mation2 Revolution, Aufruhr, Entweihung ist es!« Daran ändert auch
nichts die süßlich-sentimentaleTheaterhaltung, die Luther gerade in diesem Akt

zeigt. Es wird der Eindruck dies er »Reformation«nicht dadurch verwischt,
daß tendenziös verfälschte Bilder aus der Geschichte den Triumph von Luthers
Werk bezeugen sollen. »Sein Lied: Ein’ feste Burg übertönte gewaltig
die Salven der Bartholomäusnacht« (französische Calvinisten!) — »Das
Lied auf den Lippen, starb Gustav Adolf den Heldentod«. Dazu auch ein ge-

stelltes Bild, das aller Geschichte Hohn spricht, weil so Gustav Adolf
nsie starb. Aber Stimmung und Rührung bringen diese Schlußbilder —

und das scheint die Hauptsache zu seinl Gefördert wird es noch dadurch, daß
dazu in allen nur möglichen und unmöglichenVariationen eine 1X4Stunde lang
Klavier, Harmonium und Xylophon abwechselnd ,,Ein’ feste Burg« darbieten,
während zwischen die Bilder schnell halbe Verse des Liedes gestellt sind. Die

Musik des silms überhaupt ist in einer Zeit, da man von ein-er Erneuerungs-
bewegunig -in der Musik spricht, eine glatte Unmöglichkeit. »O Haupt voll
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Blut und Wunden« und andere Choräle neben- schanidbarem Geklimper. Luther,
sein Leben, sein Werk und diese geistlose Mussiskl

So zeigt sich also der Lutherfilm, wohlgemerkt: wenn man sich nicht von

ihm einnehmen läßt. Eine Gefahr, die nur zu leicht gegeben ist. Aber: silm-
besuch bedeutet doch noch lang-e nicht religiöseErbauung; Massensuggestion ist
kein Ausdruck innerer Frömmigkeit und gläubiger Verantwortung-; Theater-
sentimentalität schafft kein Lutherleben und Reformation war etwas anderes, als
nur ein silmspieL Man mache sich hier nichts vor: Wenn wir einer Er-

neuerung und Reinigung unserer Kirche an Häuptern und an Gliedern ge-

Wiirdigt werden, so geschieht sie nicht durch die Vorführung eines Lustherfilms
oder von »so Minuten Bibel-stunde« im Radio oder durch ein Abendgebet
in ihm. Einen silm, der den Anforderungen eines echten Lehrfilms gerecht wird,
lehne ich nicht ab für die Zwecke innerer und äußerer »Mission, aber sich jetzt
plötzlich aus kirchen- oder machtpolitischer Erwägung heraus um den

silm ,,kümmern« zu wollen, das ist nicht der Weg, der uns von der Ver-

irrung im silmwesen befreit. Unsere Zeit hsat ihn zu dem geprägt, das er

geworden ist und erst eine Neuordnung unserer gesamten geistigen Haltung
wird dies wieder ändern —- im silm, wie in anderen Erscheinungen-. — Ich
führte neulich in unserem örtlichen Gemeindeblatit eine längere, heftige sehde
gegen allzu iüberschwänglicheAnpreisung von ,,-religiösenseierstunden« im
Radio und ihres Wertes. Dabei fiel von der Gegenseite das Wort »wir müssen
den Jdealismus der Maschinen anerkennen«. Nein, wiir müssen uns frei machen
von ihm und ihren ,,Realismus« erkennen. Wir müssen ssie in der Einordnung
sehen, die ihnen im Weltganzen gebührt und werden dann ihrer Kraft die

Grenzen zumessen und sie werden uns dienen nach dem Gesetz, das im Wesen
jeder einzeln-en liegt. Dann aber werden wir auch frei sein von der Täuschung,
daß durch einen solchen Lutherfilm etwas von des Mann-es Kraft und Wesen
in das Volk dringe; daß unsere Lauheit gedämpft, unsere Zweifel gelöst und

unserem Unglauben geholfen werde.

Weil wir allzusehr eine Entwürdigung dessen fürchten, was uns groß und

unantastbar scheint an unseres Reformators Leben und Werk, darum wenden

wir uns gegen den silm und wenden uns an unsere Kreise mit der Bitte, hier
die Gewissen zu schärfen.Nicht menschlich Gemächte und satte Scheinkunst bauen

an der neuen evangelischen Gemeinde, sondern wache und starke Menschen, die

des Rufs gehorsam sind, der an sie tagtäglich im Leben ergeht — aber nicht
im Betrieb des Kinos. Heinrich A·Mekl)—

Nachbemerkung: Er hat nun seinen ,,Siegeslauf« von hie-r aus an-

getreten. Hier hinterließ er — wie schon andere Dinge auch f
den uns«sattsam

bekannten Streit um reine Nichtigkeiiten zwischen der katholischenGastlichkeit
und bestimmten ,,evan-g-elischen«Kreisen. Kleinigkeiten wirft man sich gegen-

seitig vor, die große Schau fehlt beiden Seiten. — ErfreultchekwelseWar der

größte Teil der evangelischen Geistlichkeit zum Ende doch Leg-M eM solch-es
»Lutl)erdenkmal«. Aber um niemand bloßzustellemschlossen sste TM Roms-W-
Msiß dahingehend, daß weder die Gegner noch die Befürworter in der

Oeffentlichkeitzum silm weiter Stellung nahmen. Darum mußte auch von

dtkser Seite aus gegenüber der Erklärung der katholisch-en Geistlichkeit geschwie-
gen werden. Darum mußte auch »Unsere«Geistlichkeit schweigen. — Statt
lhkkk Ifkthchteich nun in einem Aufsatz in der Tagespresse das zu sagen,
Was Wk einfach die Lage erforderte. Postwendend kam er zurück. »Die Mehr-

55



zahl unserer protestantischen Leser kann solche Kritik gerade in unserer Zeitung
nicht verste «, ,,...wir haben seiner Zeit den silm schon besprochen-«(Aber
wie!) So meint die größte Tageszeitung, der ,,sränk. Kurier«. —- Wir hielten
es aber zfür unsere Pflicht, in den Zeitschriften unserer Kreise unsere Stellung-
nahme darzu-tun. Unabhängig voneinander schrieben Pf. Ortloph noch in

»Christentum und Wirklichkei«t«,Pf. Otto Dietz im ,,waerk« und Jda
Merkel in den »ChristdeutschenStimmen«. Unabhängig, aber — wie sich
herausstellte — gleicher Meinung. — Wir bitten: Geht daran nicht vorbei,
sondern prüft gleich uns und helft unsl Es geht uns wahrhaftig nicht um

billige ,,Kriti"ker-Lorbeieren«,sondern usm den ganzen Ernst evangelischer Wahr-
heit »und protestantischen Zeugnisses. Heinrich A·rneth.

solgt hier die ,,offizielle« Kritik, wie sie die Rundreise durch
die Sonntagsbläitter bereits angetreten hat zur ,,Aufklärung«
des evangelischen Volkes:

Erste Ausführung des neuen Lutherfilms. Am ze. Dezember hat in

Nürnberg die erste Ausführung des neuen großen Lutherfilms von Hans Kyser statt-
efunden. Wie von dort berichtet wird, war die Uraufführung ein beispielloser Erfolg.Einheller Begeisterung und tief ergriffen folgten die Zuschauer diesem Versuche, die

ersten entscheidenden Jahre der Reformation und Martin Luthers Heldengestalt dem

deutschen Volke aufs neue lebendig und plastisch sichtbar zu machen. Der Uraufführung
in Berlin darf man wohl ebenfalls bald entgegensehen. An Angriffen aus beiden

Lagern wird es — nichts von Menschen auch in der besten Absicht und mit dem

reifsten Können Vollbrachtes ist ja vollkommen — nicht fehlen. Weniger vielleicht
aus dem römischen Lager. Auch der Katholik wird zugeben müssen, daß bei der

Schilderung der damaligen Mißbrauche große Zurückhaltunggeübt wurde, daß es sich
um nichts weniger als einen Kampffilm handelt. Die evangelische Kritik aber sei
gleich an dieser Stelle gebeten, mit der·rechten Anstellung

an die Darbietung heran-
zugehen. Was Kyser wollte, war nicht eine historische childerung des Lutherlebens
nach dem älteren oder neueren Stande der Wissenschaft zu geben. Was der Künstler im

silm geben wollte, war. dies, mit den Mitteln des silms, innerhalb des in dieser Dar-

stellung Möglichen die Jdee der Reformation dem Beschauer nahe zu bringen; worauf
es ihm ankam, war, den Kampf und den Sieg des religiösen deutschen Gewissens
egenüber den herrschenden Mächten der Zeit, Luther als Symbol zu schildern. DiesemZweckund auch künstlerischenGründen alles unterordnend, hat Kyser im silm von der

dichterischen Freiheit Gebrauch gemacht und bewußt und mit Absicht, immer aus guten
Gründen und langen Ueberlegungen heraus, hier und da mit dem historischen Stoff
frei geschaltet. Dieses Recht muß man dem Autor und Regisseur wohl zugestehen.
So ist, um Beispiele zu geben, ,,unhistorisch« Luthers Berufung nach Wittenberg in

Verbindung mit der Romreise, der Thesenanschlag in deutscher Sprache, die Anwesenheit
Huttens auf dem Wormser Reichstag und die bekannte scundsbergszene ebenda. »Un-
historisch« — im Dienste der Idee — sind die berühmten Lutherworte vor Kaiser
und Reich, ist, daß sein Gegenspieler bei der Verhandlung nicht der Offizial von Trier,
Dr. sck (nicht der bekannte!), ist, unhistorisch ist die Geste beim Verlassen des Reichs-
tages, der Besuch bei den Eltern auf der Rückfahrt von Worms, das Dichten des

Lutherliedes auf der Wartburg, der bartlose Junker Jörg, der Tod Gustav Adolfs auf
der Bahre inmitten seiner Krieger mit dem Lutherlied auf den Lippen usw. Wer hier
Anstoß nehmen will, kann billige Kritiker-Lorbeeren pflücken.Aber es ist eben verkehrt-
mit allzu strockener Gelehrsamkeit etwas zu benörgeln, was mit bewußter Absicht hin-
gestellt wurde. Auf die Idee, die dargestellt werden sollte, kommt es allein an und diese
ist in würdiger, ergreifender, mitreißender Weise verkörpert worden, soweit dies eben

mit filmischen Mitteln zu schaffen ist. DEK.
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Ein ,,evangelischer Standpunkt«
zum Reichsschulgesetzentwurf.

Jn amtlichen Konferenzen wurden die westfalischen Pfarrer Anfang November zu-

sammengerufen und unterrichtet, daß die Kirchenleitung von den Pfarrern ein ganz
kräfti es imd problemloses Verfolgen des »kirchlichenSchulprogramms der Konfessions-
schule erwarte. Aufklärung der Gemeinden, »Mobilisierung des-Elternwillens«, »ohne
Widerspruch aus simultanen Lehrerkreisen ferner zu beachten«,wurde den Pfarrern zur

Pflicht gemacht. Ja, das einheitliche Vorgehen wurde so weit für richtig gehalten, daß
genaueste Anweisungen für die abzuhaltenden Gemeindeversammlungen gegeben wurden

einschließlichbewährter Ratschläge, wie man eine öffentliche Versammlung am besten
»aufzieht«, wie man mit widersprechenden Elementen fertig wird. Alles mit einem

heißen Atem, als ob es um das Sein oder Nichtsein der evangelischen Kirche ginge.
Diese Richtlinien, die die Pfarrer in die Hand bekamen —- ,,nur für die Hand des

Pfarrers bestimmt« — wurden im gewohnten grenzenlosen Vertrauen gegen die bewahrte
und erfolgreiche kirchliche Oberleitung von den Pfarrern leider, leider mit einer schier
unfaßlichen Arglosigkeit hingenommen. Dann standen plötzlichdiese Richtlinien Wort für
Wort in dem ,,Dortmunder Generalanzeiger« und bald darauf in der »W·estfälischen
Schulzeitung«!

Die Sätze, die in dieser Veröffentlichung besonders unterstrichen waren, sind etwa

die folgenden:
»Jn jeder Gemeinde ist sofort eine besondere Karthotek der Erziehungsberechtigten

an den einzelnen Schulen anzulegen, die fortlaufend zu führen ist. Die zuverlässigen
evangelischen Eltern und die nicht zuverlässigensind anzumerken. Letztere müssen durch
Vertrauensmänner aufgeklärt werden.« — »Der Werbeabend ist als Gemeindeabend
und durch Deklamationen, Lieder und Chöre möglichst auszugestalten. Aller Kitfch
und alles Minderwertige ist aus Rücksicht auf gebildete Gemeindeglieder zu ver-

meiden. Diskussion findet je nach Lage der Dinge statt oder nicht. Jm Bedarfsfalle
ist Gelegenheit zur Aussprache nach Schluß der Versammlung im kleinen Kreise zu

geben. Achtung, daß nicht mehr Gegner als Freunde da sind. Sonst u. U. Ver-

sammlung schließen.«— »Alle Vorbereitungen sind mit mö lichst wenig Geräusch
zu treffen.« — »Oeffentliche und allgemeine Einladungen und kanntmachungen über

dalTssWerbevorhabensind aus taktischen Gründen erst kurz vor der Versammlung zu
er en.«

Und nun stehen sie wieder einander gegenüber wie Wasser und Feuer, wie Katze und
Maus oder Maus und Katze: Pfarrer und Lehrer, Bildner derselben Jugend,
Glieder derselben Kirche, unentbehrliche Mitarbeiter an demselben größten
Werk, dessen das arme Vaterland gegenwärtig bedarf, an dem Aufbau der deutschen
Seele zu Gottesglauben, Brüderliebe und jeder Art gutem Willen!«

Soweit das ,,Mutige Christentum« 37-z927. Wir möchten nur hinzufügen: Diese
Lehrer, mit denen man sich so verfeindet — ,,Widerspruch aus simultanenFehrerkreisen
darf nicht länger mehr beachtet werden« — sollen doch den Unterricht, ia auch den

Religionsunterricht in der erstrebten evangelischen Schule erteilen. Wie«denltman sich
das? Will man ihnen durch Dogmen die simultanen Gedanken ver-treiben,will man

sie zuvor auf Herz und Nieren prüfen auf ihren Glauben? Will man ihnen durch
Schulordnung und Dienstanweisung einen strammen, evangelischen Unterricht bei-

bringen? Will man die Lehrer dann entsprechend ,,sieben«?Oder geht es am Ende gar
nicht so um die Sache — um die Religion, sondern nur um die — Macht?

Jörg Erb.

Ein anderer evangelischer Standpunkt.
Ein Beitrag auch zur Kirchenfrage.

Eine wertvolle Unterstützung im Kampf«um die Erhaltung der Simultanschule in

Sessen haben wir durch die amtliche Vertretung der evangelischen
Kirche unseres Landes gefunden. Während der Ev. Kirchenausschußin Berlin,
in welchemalle evang. Kirchen in Deutschland vertreten sind, sich bemüht hat, die
evang. Kirche in Hessenfür die Konfessionsschule zu gewinnen, hat diese nach den Er-
klärungen des Pralaten D. Dr. Diehl auf dem evang. Landeskirchentag in Darmstadt
am 24. November dieses Ansinnen abgelehnt. Die Ablehnung erfolgte in einer so be-
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stimmten und unzweideutigen Form, daß das Schreiben weiteste Verbreitung verdient.
Wir lassen es hier folgen:
»Der Standpunkt, den das Landeskirchenamt und die Kirchenregierung der evang.

Kirche in Hefsen zu dem vorliegenden Entwurf des Reichsschulgesetzes einnehmen, ist
von dem unterzeichneten Prälaten der Landeskirche in der letzten Sitzung des Schul-
ausschusses eingehend dargelegt und begründet worden. Da dieser Standpunkt in dem

über die Schulausschußsitzungaufgenommenen, in mehr als einer Beziehung nicht ganz
genauen Protokoll nicht deutlich genug zum Ausdruck gebracht ist, soll er im Nach-
folgenden noch einmal dargestellt werden.

"

Unsere Landeskirche hat im ig. Jahrhundert, in dem sie im Unterschied von den

vorausgegangenen Jahrhunderten in einer starken Abhängigkeit zum Staate stand, um

dieser Abhängigkeit willen hinsichtlich zweier wichtigen Fragen ihre Schuldigkeit nicht
tun können. Die eine Frage betraf das Verhältnis von Kirche und Schule, die andere

das Verhältnis von Kirche und Arbeiterschaft. Bei der Frage Kirche und Schule hat
die Leitung der hessischen Kirche unter Verzicht auf glanzvolle Traditionen aus ihrer
Geschichte sich dazu hergeben müssen, dem Staat bei der Arbeit der Niederhaltung des

aufstrebenden Lehrerstandes Dienste zu leisten und dadurch mitgeholfen, das seit Jahr-
hunderten vorhandene Vertrauen des Schullehrerstandes zur Kirchenleitung stark herab-
zumindern. Bei der Frage Kirche und Arbeiterschaft sind wertvolle Ansätze zu sozialer
Arbeit, die in der vormarristischen Zeit in unserer Kirche vorhanden waren, weil der

Staat dies nicht wünschte, nicht zur Entfaltung gekommen. Jm Unterschied von der

katholische Kirche, in der ein mit dem Staat im Kampf liegender Bischof, der Mainzer
Bischof Ketteler, der Arbeiterschaft in weitgehendem Maße Gerechtigkeit hat zuteil
werden lassen und sie mit der Kirche in engem Zusammenhang halten konnte, hat die

evangelische Kirche sich zu dem Standpunkt der sozialen Gerechtigkeit nicht erheben
können und trotz einer ausgedehnten Barmherzigkeitsiibung es erleben müssen, daß die
in ihren Bestrebungen von der Kirche nicht verstandenen Arbeiter zu einem guten Teil

sich zwar nicht äußerlich,aber doch innerlich der Kirche entfremden.
Aus dieser geschichtlichenBetrachtung, die für jeden Kenner der geschichtlichenEnt-

wicklung des Hessenlandes im 39. Jahrhundert klar zutage liegt, ergibt sich für die

Kirchenleitung der Gegenwart die Aufgabe einer weitgehenden Wiedergutmachung. Die

Leitung der evangelischen Kirche in Sessen hat schon lange vor der Revolution diese Auf-
gabe klar erkannt und sich damit bemüht, auf beiden Seiten wieder Verhältnisse zu

schaffen, die sich der Geschichte der Vorzeit einigermaßenwürdig anreihen· Es sind auch
auf beiden Gebieten erfreuliche Ergebnisse zu verzeichnen. Das Verhältnis von Kirche
und Lehrerschaft ist auf einen guten Stand gebracht. Die Einsichtnahme in den Reli-

gionsunterricht ist in einer Weise geregelt, die den Belangen der Kirche und der Lehrer-
schaft gerecht wird. Das Verhältnis der Kirche zur Arbeiterschaft ist nicht nur erträglich
zu bezeichnen, sondern zweifelsohne auf dem Weg einer gewissen Sanierung. Es ist be-

zeichnend, daß die sozialdemokratischen Führer in unserem Lande im Landtag erklären

ließen, daß sie unter Verzicht auf die Forderung der weltlichen Schule sich auf den

Boden der gegenwärtigen Simultanschule stellten, die im § x des Schulgesetzesals

Aufgabe der Volksschule festlegt: den Kindern die Grundlage einer religiös-sittlichen
Bildung zu übermitteln, welchem Zweck nicht nur der konfessionelle Religionsunterricht,
sondern der gesamte Gesinnungsunterricht zu dienen hat. Es ist erreicht, daß die ge-
samte Volksverstretung, außer Zentrum und Kommunisten, sich geschlossenauf den Boden
einer mit solcher Zielsetzung ausgestastteten Simultanschule stellt.

Diese Entwicklung, die unserer Landeskirche die Garantie gewährt, daß sie nicht nur

Volkskirche bleiben wird, sondern als Volkskirche auch weiter, namentlich nach der sozialen
Seite hin, ausgebaut werden kann, wird nun durch Entwurf des Reichsschulgesetzesein-
fach zu Boden geschlagen. Wir werden in unserer Kirche in chaotische Verhältnisse hin-
einstoßen, die für das kirchliche Leben (der Volksgemeinschaft) wie für das »Lebender
Volksgemeinschaft überhaupt von den schlimmsten Folgen begleitet sein müssen. Die

katholische Kirche wird nach Ablauf der Fristen durch ihre Elternschaftüberall «da,wo

die nötige Zahl von Schulkindern vorhanden ist, katholische Konfessionsschulen einführen
lassen. Die Sozialdemokratie wird sich aus politischen Gründen gezwungen sehen, auf

Einführung von weltlichen Schulen zu drängen. Die evangelische Bevolkerung wird zer-

rissen werden, wie sie noch nie zerrissen war. Die einzige bei uns noch möglicheUnd

tatsächlicheForm der Volksgemeinschaft, die Volksgemeinschaft in den beiden miteinander
m Frieden lebenden Kirchen, wird ein Ende haben. Jn vielen Familien wird das Fami-
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lienleben wegen der Schulfrage die schwersten Erschütterungen erfahren, da in unserer
Kirche im Unterschied von den meisten anderen Landeskirchen ein großer Teil der Frauen
von sozialistisch organisierten Arbeitern Mitglieder der evangelischen Frauenvereine sind
und treu zur Kirche halten. Und was das Schrecklichste ist: die Kinder von Vätern, die

aus wirtschaftlichen Gründen sich sozialistischen Organisationen angeschlossen haben,
weil ihnen vielfach andere Berufsorganisationen nicht zur Verfügung standen, werden

um dieses ganz äußerlichenMosnentes willen des Segens eines Religionsunterrichts ent-

behren müssen, zum Teil auch eine traurige Jugend in einer durch Religionskämpfezer-
rütteten Familie zu durchleben haben. Eine Kirchenleitung, die das voraussieht und nicht
alles tut, einem solchen drohenden Zerstörungswerk von Kirche, Volksgemeinschaft und

Familie mit allen Kräften zu wehren, hat nicht mehr das Recht, sich als eine auf dem

Boden des von Luther geschaffenen Volkskirchentums stehende Kirchenleitung zu bezeichnen.
Aus diesen eben entwickelten Gründen bitten wir dringend, dafür eintreten zu wollen,
daß uns wie allen Ländern mit Simultanschulen gestattet wird, die Simultanschule be-

halten zu dürfen und zwar unbefristet und so lange, als nicht die Vertretun unseres
Landes, der Landtag, durch Mehrheitsbeschluß die Beseitigung der Simultan chule be-

schließen sollte. Den Einwurf, daß eine solche Ausnahmebestimmung dem Artikel 346
der Reichsverfassung widerspreche, weisen wir damit zurück, daß die früheren Schul-
gesetzentwürfe eine solche Ausnahmebestimmung als durchaus mit der Reichsverfassung
vereinbar angesehen und sie ausdrücklich aufgenommen haben. Sollte der Einwand er-

hoben werden, daß durch eine solche Ausnahmebestimmung die hessischen Elternschaften
minderen Rechtes würden wie die der anderen Länder, so darf doch wohl darauf hin-
gewiesen werden, daß hinter unserem Ersuchen weit über zwei Drittel der Eltern in

unserem Lande stehen,. die damit ausdrücklich auf ihr Recht verzichten, sowie daß diesen
Eltern durch das Medium der von ihnen zu wählenden Landtagsabgeordneten jederzeit
die Möglichkeit einer Aenderung der Verhältnissezur Verfügung steht.

Wir haben nicht das Geringste dagegen einzuwenden, daß die Regelung der Schul-
verhältnisse in anderen Ländern, auf Grund einer andersartigen geschichtlichen Entwick-

lung, anders vor sich geht. Wir sehen eine solche andersartige Regelung, grundsätzlich
betrachtet, sogar als die vielleicht wünschenswertere an. Aber wenn eine solche anders-
artige Regelung nur auf dem Wege schwerster Schädigun en von Kirche, Volksgemein-
schaft und Familie und mit dem Erfolg einer künstlichenTåligionsentfremdungtausender
und abertausender Kinder möglich ist, dann können wir nicht mit. Unser Gewissen, die

Rücksicht auf unsere Geschichte und Gottes Wort läßt das nicht zu.

Zum Schluß bemerken wir, daß wir im Bunde mit der gesamten Pfarr- und Lehrer-
schaft, den evangelischen Eltern, der Sozialdemokratie und den übri en politischen Par-
teien, außer Zentrum»und Kommunisten, uns mit Aufbietung aller straftgegen die den

Bestand unserer Kirche als Volkskirche schwer bedrohenan Bestimmungen des Schul-
gesetzentwurfes, besonders den §,2,o,wehren werden.»Wir«werdenzeigen, daß in uns

Hessen Kraft steckt, wenn wir einig·sind,und das sind wir, von den Kathotikm und

Kommunisten abgesehen, ohne Zweifel.« Aus dem Schulboten sur Sessen 5»i-i927.

Eine Gefahr für unsern Bundk

Jch kann mich zuweilen der Befürchtungnicht erwehren,»unserlieber BDJ. cause in

eine Gefahr hinein, die ihm schließlichdas Lebenkosten konne. Wir haben das Gtück

gehabt, geistig sehr hochstehende Menschenin unserer,Bundesgeschichte immer wieder

führende Stellen einnehmen zu sehen in Vergangenheit und«Gegenwart.Es ist von

unten her in treuer Arbeit geschafft worden. Aber nunmehr scheint-esmir zuweilen, als ob

wir in die Fehler unserer Tugenden verfallen wären und einer gewissen geistigen
Uebersteigerung in unserer Bundesarbeit uns hingaben.

» » « «

So etwas spricht man nicht gern aus. Man kommt dabei«namlichunbedingt in den

Geruch des Banausen und Philisters. Mir soll das gleichsein: «
» '

Wir haben im Bund zwei Typen von Bundesfuhrern. Die eine· Art ist die, auf
die wir m. E. ganz besonders stolz sein dürfen. Sie kommenaus freiem Entschlußund

nur getrieben von Liebe zum Jugendwerk »zu uns, uberwinden Schwkkkkgkemmdie

ihnen der Beruf macht, um dieser ihrer freien Berufung zu folgen. »Sie tragen nuk

ihrem Bunde gegenüber direkte Verantwortung. Sie sind gebotene Fuhrer und Leute,
die selbst und in ihrer Schar Höchstleistungenfordern und erreichenkonnen.

Jhnen dürfen wir andern uns nicht vergleichen, wirz die wir innerhalbdes-Rahmens
unseres Berufs aus Berufspflicht an der Jugend arbeiten. Eine gewisse Freiwilligkeit,
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daß wir es tun und besonders wie wir es tun, liegt sicherlich bei uns allen darin.
Aber wer in unserem Pfarrerberuf seine Aufgabe ganz ernst auffaßt, für den ist
Jugendarbeit nicht irgendeine freiwillig übernommene Aufgabe neben anderen, die

unsere Dienste gern in Anspruch nehmen, sondern eine schlechthinige Pflicht. Und außer-
dem erwartet unsere Gemeinde und unsere Kirche von uns, uns um die Zukunft, um

die Jugend zu kümmern, und irgend etwas auf diesem Gebiete zu versuchen, bin ich
m. E. verpflichtet, wie ich verpflichtet bin, Konfirmandenunterricht abzuhalten.

Aus der Spannung nun, die sich ergibt aus dieser schlichten Berufspflicht und den

bochgespannten Zielen und Arbeitsarten unseres Bundes scheint sich mir eine Gefahr
herzuleiten. Wir haben als Bündler den Ehrgeiz, Gutes zu leisten auf allerhand Ge-
bieten. Nennen wir doch bloß einmal die Arbeitsfelder, die immer wieder bei uns

berührt und in unseren Zeitschriften genannt werden: religiöseVertiefung, gottesdienstliche
Erziehung, Lebensreform, Sport, Wandern, Heimatkunde, Singen, Turnen, Laienspiel,
Tanz, neue Geselligkeit. Das alles erfordert aber nicht nur eine allgemeine richtungs-
mäßige Einstellung. Ueberdies hat unser Bund aus seiner Geschichte ein Erbe von einer

ewalttätigen Geistigkeit. Jch war außerordentlich beruhigt, als ich im November-

gstlandW. Treblins Urteil über unsere Bibellese und die Erfahrungen mit ihr auf
der Landjugendfreizeit in Stuhlseiffen las. Es ist Sitte bei uns, alle Dinge von der

innersten geistigen Seite anzupacken. Der Teufel, der in unseren Reihen spukt, ist ein

abstrakter Diabolus l«’).
·

Um nun die unleugbare Höhe der allgemeinen Bundesarbeit auch im Einzelbund
einigermaßen innehalten zu können, müssen wir auf Breite verzichten. Wir sind alle

an diesen Gedanken längst gewöhnt. Das ist sehr schön, aber die strenge Auslese, die

auch ganz ohne unsere persönlicheAbsicht durch die Höhe der Anforderungen ausgeübt
wird, die einfach die geistige Höhenlage unseres Bundes zur solge hat, stößt unbedingt
zusammen mit unserer Berufspflicht, aller Jugend unserer Gemeinden zu dienen, an die
wir irgend herankönnen. Dieser Gemeinde aber sind wir grundsätzlicher verpflichtet
als unserem Bund, das steht außer Frage.

Eine ähnliche Lage herrscht notwendigerweise bei unseren Zeitschriften. Jch kenne

leider die Landesverbandsblätter mit Ausnahme unseres schlesischen»Ostlands« nur ganz
obenhin. Jch glaube aber, daß sie mehr oder weniger einerlei Prägung haben, denn sie
haben alle eine ähnliche Geschichte hinter sich. Sie sind herausgewachsen aus einem

Leserkreis, der über dies gemeinsame Lesen eines Blattes hinaus sich kannte, und eines

Mitarbeiterkreises, der sich eigentlich immer bewußt sein könnte, an wen sich seine Worte

richten. Ganz anders bei den Bundesblättern. Die ,,Treue« wird ja au enblirklich anders

geschriftleitert. Wir wollen Wahn gut Heil wünschen zur sahrt. »Unser und« nennt sich
Aeltetenblatt und erfüllt diese darin liegende Aufgabe; es mag wohl zum Wesen des

Aelteren gehören, die ganze Welt immer wieder von der inneren Linie aus als stets
neues Problem aufzufassen.

Wo aber findet unsereiner, der geistig in seiner Produktivität oft genug erlahmt,
Anregungen und über diese hinaus ganz praktische Anleitung zur Bundesarbeit als

Führer? »Unser Bund« hat auch auf diesem Gebiete schon oft etwas gebracht, ja auch
starke Anläufe gemacht, sich in einem Teil auf solche Aufgaben einzustellen. Meine

Absicht ist es, seine Schriftleitung aufzufordern, auf diesem Wege tapfer weiterzugeben
und uns laufend praktische Anweisungen zu geben »wie man es machen könn-te«. Man

schelte das nicht eine Eselsbrücke. Wir müssen uns in unserer Gesamtarbeit immer mehr
von der an sich wunderschönen Voraussetzung freimachen, als ob alles bei uns heraus-
wachsen könne aus der Jugend selbst. Es ist doch wohl weithin und ganz besonders
bei unseren Landbünden so, daß der Leiter alles geben und besonders zu allem die An-

regung geben muß. Wie oft ist man aber dazu aus Gründen des Berufs und des

Lebens nicht in der Lage. Darf ich an einer Reihe von Beispielen erläutern, wie ich das

meine. Es ist eine außerordentliche Schwierigkeit, einer religiös noch unerfahrenen und

geistig stumpfen Schar ein Bibelwort, etwa unsere Bibellese kurz und nicht doktrinär

nahezubringen. Turnen stößt auf dem Lande aus ungeheuere innere und äußere Hinder-
nisse. Jch singe einen Volksliedersatz, einen Choral und möchte hineinführen in die von

mir empfundenen Schönheiten im Aufbau der Melodieführung, kann aber die rechten
Worte nicht finden. Man lebt in friedlicher oder nichtfriedlicher Konkurrenz mit anderen

Jugendorganisationen. Jch kann mir theoretisch zusammensuchen, welch innere Linie
uns etwa mit SAJ. verbindet, aber was für tatsächlicheErfahrungen sind gemacht
«) Nach meinem cexikon griechisch, zu deutsch: Teufel-
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worden im Zusammentreffen mit ihr, mit Jungstahlhelm, Jungjndbundusw.? Wo
kam’s zum Krach, wo zur Zusammenarbeit? Doch genug der ispiele.

» »

Jch schließemit einer Beobachtung von der Leiterfreizeit i925, ·als,plotzlichin die

angeregte hohe Geistigkeit als zündender Funke der Begriff Kirchweih fiel.»Manspürte
plötzlich,wie bei allen Süd- und Westdeutschen eine schmerzhafte Stelle beruhrt worden

war und ganz andere Leute und ungleich konkretere Reden waren plötzlichda. Solche
Nöte haben wir aber alle und es wäre schön, wenn die Gesamtheit des Bundes in den

einzelnen Kleinigkeiten dem Vereinzelten, dem Führer, helfen könnte.

Joachim K. E. Schulz, Peisterwitz, Kreis Ohlau, Schlesien.

Umschau.
Das ist das letzte Heft unserer Zeitschrift,

das in diesem Umfangerscheint. Der Rückgang der Bezieherzahl und Säumigkeit im

Bezahlen wirft das latt auf 34 Seiten zurück. Jn Halle haben wir seine große
Aufgabe erkannt. Aelterenarbeit ist nicht möglich ohne »Unser Bund«. Wir befahren,
daß das Blatt seine Aufgabe erfüllen kann. Die äußeren Möglichkeiten aber müssen
ihm dazu erhalten bleiben. Die Aelterenschaft muß sich auch wirtschaftlich verantwort-

lich wissen für das Blatt, vorbehaltlos. Jn der Hochinflation haben wir das Blatt
auf unsere Schultern genommen, als es noch gar keine Aelterenschaft gab. Können
wir es heute nicht mehr tragen? Es gibt nur eine Möglichkeit: Das Blatt halten .und
bezahlen, dafür eintreten, dafür werben. Wir meinen, das kann man mit gutem Ge-

wissen. Es ist noch an vielen Orten, in manchen Kreisen noch nicht durchgedrungen.
»Unser Bund« muß das Arbeits- und Nachrichtenblatt der Aelterenkreise sein. Es ist
eine Schande für die Aelterenschaft eines Bundes, wenn ihr wahrlich utes Blatt so
iim seine Existenz kämpfenmuß. Paul Demke Jörg Erb.

Aus anderen Bünden.
Aus der Deutschen Turnerschaft: Der Vorstoß der Jungen. Der Jugend-
ausschuß 1der DT. und die Kreisjugendwarte nahmen folgende Entschließung an:

»Wir Führer der Jugendturnerschaft stellen uns die Aufgaben, auf der Grundlage
natürlicher Leibesübungen das deutsche Leben im Sinne der Volkskraft und des Volks-
tums neu zu gestalten. Ausgehend vom deutschen Turnen Ireten wir deshalb für alles

ein, was die räumlichen, zeitlichen und wirtschaftlichen Bedingungen für eine innerlich
und äußerlich gesunde Lebensgestaltung schafft;' zum» Beispiel für eine vernünftige
Lösung der Wohnungs- und deenfrage, fur die Freizeit- und Wochenendbewegung,
für das Jugendherbergswerk, fur Heiligungdes Sonntags und Freihaltung der hohen
Feiertage von lVettkämpfem für die Einschrankungdes Rauschgiftgenusses,für den

Kampf gegen Schund und Schmutz in Wort und Bild.»Wir»wol«len,»daßdie Deutsche
Turnerschaft sich wieder wie einst voll verantwortlich fuhlt fur die korperliche, geistige
Und seelische Gesunderhaltung des gesamten Volkes.«

—

»Der Hauptausschuß
dämpft ab! Er suchte die ihm sichtlich unangenehmeErorterung der Stellungnahme
dek jungen Generation durch folgende Gegenentschließungenzu, parieren: i. (Antrag
Thiemer.) ,,Nur der Hauptausschuß der DT. ist«berechtigt,Entschließungengrundsätzlichek
Art über Zielsetzung, Arbeitsweise und Arbeitsumfang der DT. zu veröffentlichen.«
z. (Antrag Dominiciis.) »a) Der Hauptausschußerkenntgern· an, daß der fragliche Be-

schluß des Jugendausschusses von dem besten-Willen»zurForderungder DT. getragen
ist; er ist mit dem Jugendausschußselbstverständlicheiner Meinung darin, daß die DT.
nicht bloß ein Verband zur Forderung sturntechnischerBelange ist, sondern daß es Auf-
gabe der DT. ist, daneben auch den Geist des deutschen Volkes möglichst stark zu

beeinflussen. Der Hauptausschußstimmt ferner mit dem Jugendausschußdarin überein,
daß das Ziel dieser geistigen Beeinflussung«diekorperliche und geistige Gesundungdes

deutschen Volkes sein muß.««,,b)DerHauptausschußderDT. ist aber der Meinung, daß es

unvorsichtig und unrichtig ist, wie es in der Entschließungdes Jugendausschusses geschah,
allzu sehr ins einzelne gehendeWege zur Gestpidvvgzu empfehle-nimk so mehr- Poe-mein-
zelne dieser Wege wissenschaftlichund politisch stark umstritten sind. Jn dieser Be-

ziehung, sowie in der Form der Entschließung,haften ihr Mangel an, die der Haupt-
ausschiiß nicht zu billigen verniag.«

— Die Entschließung der Jugendivarte hat in der
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sachpresse viel Staub aufgewirbelt, und die Kluft, die sich hier zwischen den Genera-
tionen auftut, läßt sich gewiß nicht mit den Entschließungen des Hauptausschusses ver-

kleistern. Jn der DT. ringt eine »Richtung« um Geltung, der wir uns verbunden wissen
müssen. Wir hätten im Turnhest viel mehr uns hier umschauen müssen. Die Frage der

sportlichen Selbständigkeit des Bundes kann nicht ernsthaft besprochen werden, ohne daß
diese Vorgänge beachtet und gewertet werden. Daß eine solche Auseinandersetzung inner-

halb der DT. möglich ist, zeigt an, daß dort eine lVandlung begonnen hat, die hoch-

erfreulich ist und auch für uns große Bedeutung gewinnt: zurück zu Jahn. Jörg Erb.

Die Bedeutung der Presse im evangelischen Jungmännerwerk
Deutschlands erfährt eine interessante Beleuchtung durch eine Statistik, die soeben
für das Handbuch der evangelischen Jungmännerarbeit Deutschlands zusammengestellt
worden ist. Daraus ergibt sich, daß die monatliche Gesamtauflage der Zeitschriften,
die innerhalb des evangelischen Jungmännerwerks Deutschlands und der ihm angeglie-
derten verwandten Bestrebungen erscheinen, annähernd eine halbe Million erreicht. Die

größte Gruppe mit einer Auflage von mehr als zeooo bilden die für die eigentliche
Jungmännerarbeit und deren Sondergebiete erscheinenden Jungmännerzeitschriften, an

ihrer Spitze das Knabenblatt »Die junge Schar« mit 35 ooo, das Blatt für die

Jüngeren »Der junge Tag« mit Zo ooo, der ,,Ruf« für die Aelteren mit zo ooo und

die »Pflugschar«mit xo ooo. Die Mitteilungsblätter, die die einzelnen angeschlossenen
Bünde herausgeben, haben eine Gesamtauflage von ca. 7o ooo, diejenigen der ver-

wandten Bestrebungen ca. do ooo, während man die Gesamitauflage der Vereinsanzeiger,
über die mehr als zso Vereine verfügen. mit xso ooo ansetzen muß. Die sührerblästtter
im engeren Sinne haben etwa so ooo Bezieher.

Hinweisa
·

Zur Vorausbestellung auf eine Gesamtausgabe der musikalischen Werke von Michael
Praetorius ladet der Verlag Georg Kallmeyer ein.

sür den Kirchenmusiker ist das Gesamtwert des Michael Praetorius die unerschöpf-
lichste sundgrubez stammt doch von ihm das größte Choralwerk aller Zeiten, die »Musae
Sioniae«, das in nicht weniger als 9 Teilen Sätze über protestantische Kirchenlieder in

jeder erdenklichen sorm und Besetzung, vom mehrchörigen Stil mit und ohne Instru-
mente an bis zum zwei- und dreistimmigen vokalen Solosatz bietet, und das für den

heutigen Kirchenmusiker insbesondere wichtig ist durch die große sülle von schlichten vier-

stimmigen Choralsätzen(allein gegen xooo solcher Sätze!), die jeder, auch der beschei-
denste Kirchenchor ohne Schwierigkeiten ausführen kann. Daneben stehen dann die

anderen Kirchenwerke, die Messen, Hymnen und jede nur irgend sonst gebräuchlicheArt
von Kirchenmusik. Aber auch der Jnstrumentalmusiker kommst zu seinem Recht:
eine (wenn auch kleine) Anzahl Orgelsätze über den Choral fehlt nicht; vor allem aber

enthält das große Tanzwerk »Terpsichore«eine große sülle schönster 4- und östimmiger
Stücke, die zu spielen für jedes Kammerorchester und jede Spielvereinigung eine Freude
bedeutet. Die Veröffentlichung geschieht in monatlichen Lieferungen, die sich aus etwa

4—5 Jahre erstrecken werden. Gesamtpreis 3—4oo Mark. Wer vier Bestellungen ver-

mittelt, erhält ein Freistück.Es gilt, durch Uebermittlung von Bestellungen dieses große
Werk zu sichern.

Das Liederbuch des Arnt von Eich. Eine wichtige Quelle, die uns die alt-

deutschen Volksweisen in Gestalt von Cantus firmi innerhalb eines mehrstimmigen Satzes
überliefert, wird Universitätsprofessor Dr. Hans Joachim Moser (Berlin) neu heraus-

eben. Es ist das in einem einzigen bisher unbekannten vollständigen Exemplar er-

galtene,xöxg in Köln von Arnt von Aich gedruckte und nach ihm benannte Liederbuch,
das 75 namenlose, prachtvolle, vierstimmige Sätze enthält. Vorausbesteller erhalten das

Werk zu einem wesentlich niedrigen Vorzugspreis.
Das letzte Gesangbuch von Luthers Hand wird demnächst in einem

originalgetreuen Nachdruck von Dr. Konrad Ameln (Leipzig) veröffentlicht werden. Es

ist das Valentin Babstsche Gesangbuch vom Jahre 3545, das im ganzen etwa Joo zum
Teil noch heute lebendiger Lieder und eine Vorrede von Martin Luther enthält; außer-
dem 26 verschiedene Holzschnitte, die alle makellos erhalten sind; jede einzelne der 4oo
Seiten ist mit immer verschiedenen Zierleisten versehen. Der Verlag fordert zur Sub-

skription auf, die einen wesentlich verbilligten Beng ermöglicht. Preis etwa e Mark.

(Pk0spekt kostenlos.) Der Bärenreiter-Verlag.



Heimvolksho.chschulen. Der nächste Frauenkursus der Volksbochfchulheime
Schloß Sachsenberg und Dreißigackerfindet vom x. März bis Zo. Juni 3938 statt.
Frauen und Mädchen, insbesondere des werktätigen Volkes, die an ihrer persönlichen
Lebensgestaltung arbeiten, die im öffentlichen Leben Aufgaben sehen und die, um ver-

antwortlich und fruchtbar mitwirken zu können, ihre Kräfte schulen, ihre Kenntnisse
erweitern wollen, können noch Aufnahme finden. Die Nöte der Schüler sind der Aus-

gangspunkt der Heimarbeitz nicht der Vortrag, sondern die kameradschaftliche Aus-

fprache, die Mitarbeit aller, die Form des Unterrichts. Die gesamten Kosten für den

Kurfus betragen 4o Tagelöhne, foweit nicht besondere Umstände eine andere Regelung
fordern. Aufnahme finden Frauen und Mädchen zwischen eo und Zo Jahren. Aus-
nahmen können gemacht werden. Auskunft und Prospekt mit Bildern geben bereit-

willig die Heimleitungen. Der nächste Männerkurs findet vom x5. August bis Fö. De-
zember statt. Volkshochschulheim Schloß Sachsenburg bei Frankenberg i. S. - Volks-

hochschulheim Dreißigacker bei Meiningen (Thür.).

Berichtigung. Die Nachricht über die Hamburger Strafanstalten, »Unser Bund«
Nr. zngzs, stimmt nicht. Die Meldung ist eine böswillige Entstellung. Ein alter

Ballfaal war benutzt worden.

Studenten unseres Arbeitsringes (BDJ., Christdeutsche, Neuwerk)
auf den Hochschulen Berlins melden sich bei Werner Simon, Berlin-Span-
dau , Radelandstraße bo.

Ziele und Wege. Auf dieses Werk sei mit allem Nachdruck hingewiesen. Jeder
Leiter vor allen Dingen muß es zur Hand nehmen, wenn er seine Aufgabe wirklich
ernst nimmt. Hier ist der Pulsschlag des Bundes zu spüren; der soll durch die Bundes-
arbeit gehen in Dorf und Stadt. Beachtet die Anzeige.

Theologenrundbrief. Die z. Folge des Theologenrundbriefes hat begonnen.
Der Bezug sei allen Theolo en im Bund dringend angeraten. Er ist ja nicht so, als ob
darin lediglich die höchstenBroblemegeritten würden; viel Anregung ist daraus auch zu

gewinnen für fich felbst und die Arbeit im Bund. Bestellung durch Einsendung von

Mk. 2.— auf Postscheck Hamburg, Heinz Kloppenburg öxd 73.

Gläubiger Realismus von Paul Tillich, o.go Mk. Zu beziehen von Heinz Kloppem
burg, Göttingen, Postfach 337z Postscheck Hamburg ozö 73.

Freudenspiegel.

Grete Doz and Heinrich Lindenbekg

haben sich verlobt.

18. im Christmond 1927.

Mödling in Oesterreich
(Treubund)

Wir grüßen als Verlobte-

Else Probst
Hermann Hartmann

Weende bel Göttingen lö. Januar l928.

Um ig· Dezember 4927 hatten wir Hochzeit:
R o b e rt G r ah

Erna Grab, geb. Zeil

Düren (Rheinland)

Wir grüßen unsere Bundesbrüder und -Schrvestern
als Verlobte

Getrude Schmlts
Oswald Jacob

'

di We . Neujahr IIZS Wiesdorf a.Rh.

g?els,issti:.3g
stf)

Elberfelder Str.63

Buch und Bild.
tVie könnt’ich dein ver·gessen,Roether-

vertag, Darmstadt, gbd. in Leinen, x34 S»

3.eo Mk.

Köln-Salz

in ein Stück Landleben hineinzublicken. Da
reicht ein Dorf ins Schloß und ein Schloß
ins Dorf hinein, und beide in ihrem Zu-
sammensein zu sehen, gibt ein schönes StückJlse Gräfin Schulenburg erzähltits-r-

innerungen aus dem Gutshause in Wul-

singerode. Möchte man nicht von manchem
lieben Bundesfreund wissen, wo er daheim

ist und wie ers dort bei den Seinen»htkkte
und noch hats Hier ist es einmal moglich,

deutsche Volkskunde. Ich habe das Buch
von hinten her gelesen und bin also vom

Stallbuben und späteren Kutscher Josef
über die Tiere, Kinder, Dorfleute, Ferien-
gäste zu den Schloßbewohnern und der vor
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allen geliebten Großmutter vorgedrungen-
Gräsin Jlse erzählt schlicht und warm und

bleibt schier immer an der Sonne oder

führt doch den Leser aus dem Schatten gleich
wieder ins liebe Licht. Durchs ganze klingt
der Ton, der allen, die wir vom Lande

sind, so wunderwohl tut: Heimat, o Heimat!

Wilhelm Schulz.

sany Klische: Chrestus ist Siege r. Kul-
turelle Verlagsgesellfchaft, Berlin. Ganz-
leinen 2.—— RM., xbs S

Ein Geschichtsbild aus den letzten Tagen
des Kaisers Tiberius. Mit Liebe, Gelehr-
samkeit und guter Absicht geschrieben,
aber leider merkt man das zu sehr. Nicht
bedeutend. Specht.

Jeremias Gotsthelf : Der Schul-
denb-auer. Band 34 der Gesamt-
ausgabe. öoo S. 8,50 Mk. Eugen
Rentsch-München.

Ein echter Gotthels, voll Ernst und Hu-
mor. Nur ist hier, weil Gotthels seinem
Thema recht auf den Grund geht, all-

zuviel Ernst darin. Der Schuldenbauer ist
ein ehrlicher, rechtschaffener Mann, der sich
emporarbeitet, einen Hof übernehmen kann.

Er rackert sich ab, freut sich des guten
Fortgangs. Er kennt nichts Arges, traut

darum niemanden etwas Arges zu, baut

auf Treu und Glauben — und verliert
darum Hab und Hof; denn die Gesetze hel-
fen den Spitzbuben, der Liederlichkeit, nicht
der redlichen Arbeit und der Ehrlichkeit.
»Wir fordern, daß Recht sinden leichter

sei als Unrecht verdecken, daß ehrlicher Er-

werb ebenso sicher sei wie Diebesgut, daß
über dem Volk ein klar Recht sei, einfach,
ähnlich Gottes Wort, verständlich auch
dem Unmündigen, und eine wackere Hand

es verwalte, allen sichtbar, allen fühlbar.«
Ein Zeitspiegel von erschütternderDeutlich-
keit. Man muß in viel Leid mit bin-
durchgehen beim Lesen dieses Werkes und

doch ist es nichts im Vergleich zur Wirk-
lichkeit. Gewiß, ein Kulturbild der Zeit
um 384o. Wir erschrecken, daß vor so
kurzer Zeit noch solche Dinge möglich
waren. — Wie viel aber gilt von dem
allen heute noch? O, viel zu viel. Es wird

ebenso Schindluder getrieben mit dem Ge-
setz; es zu hintergehen, wird auch heute
noch leicht gemacht. Die Brutalität des
Wucherers ist nicht gestorben! Daß wieder
ein Gotthels käme und unserer Zeit den

Spiegel vorhielte! Jörg Erb.

Otto Brües: Jupp Brand. 393
Seiten. Karit. 5 Mk. Halbl. 7 Mk.

Seidex oMk.,imBühnenvolksbund-Verlag
Berlin sW os.

Ein Roman der jungen Generation wird

dieses Werk in der Anpreisung genannt.
Das lockt bei uns nicht mehr, schreckt so-
gar ab; denn was unter dieser sarbe sich
empfiehlt,»hatoft gar nichts mit uns zu
tun, ist im besten Falle Dilettantentum,
aber keine Kunst. Das trifft hier nicht
zu nach Inhalt und Form. Jupp Brand
kommt von der Westfront zurück, lebt und

reift in einer Gruppe jugendbewegiter Men-
schen. Durch eine besondere Gunst des

Schicksals darf er ein ganzes Jahr durch
Deutschland reisen. Begegnet dabei den ver-

schiedensten Menschen und Ständen, sieht
das Meer und die Alpen und die Laub-
wälder der deutschen Gebirge, begegnet
den Wirklichkeiten des Lebens: Wirtschaft,
Politik, Religion, Konfessionen, Probleme
tun sich auf, Pläne werden geschmiedet.
Brand lernt und reift, denn er tut die

Die Erke.
Dieses Heft war hinten und vorne zu klein; wie wird das erst werden, wenn das Heft
e Seiten schmäler ist? Jch hoffe immer noch, daß es möglich gemacht wird,
bald wieder zu Ze. Seiten zurückzukehren. Jch hoffe, daß das Heft trotzdem
dienlich ist. Wenn es einen Fehler hat, so ist es der, daß zuviel darin steht. Jhr
müßt auch ein Stück Arbeit daran rückenl Eine sehr wertvoll gseitige Arbeit
von Walther Uhfadel ,,Wegweisung in die «Jugendführung« mußte im letzten
Augenblick zurückgestelltwerden für das Jungführerheft im Mai. Das Märzbefr
wird nur Berichte bringen von dem Treffen der Eckleute in Halle. Es wird ein ganzer
Aufriß der Aelterenarbeit sein und muß überall dahin gegeben werden, wo ,,UB.«
noch nicht daheim ist. Dann folgt im April das Mädchenheft, das besonders für die
Mädchenarbeit werben soll. Wir erwarten Vorausbestellungen auf dieses Heft.
Wir werden künftig regelmäßig politische und Wirtschaftsberichte bringen und in noch
ausführlicherer Weise als in diesem Heft, von anderen Bünden berichten, wenn —- der

Raum uns erhalten bleibt. Das ist Eure Sache! Der Notstand mit der Bibellese
wird behoben. Noch etwas Geduld! Dies Heft hat leider drei Tage Verzögerung
durch meine Schuld. zoo Postsachen in so Tagen. Da lag die durchgesehene Korrek-
tur noch unter einem Stoß, als sie bereits von Jena zurückerwartet wurde. EntschtchigtI

Jn Treuen Jörg Erb.
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Augen auf, er hat einen weltoffenen Blick;
darum weint er oft, wenn andere sich
toll lachen, darum findet er stille Freude,
wo andere achtlos vorüber gehen. — Und

was bringt er mit heim? ,,Uns fehlt ein

Tischgebet . Und die Freude auf meine

Bureauarbeit laß ich mir nicht mehr ver-

derben -— den frommen Alltag. So geht
uns das Buch innerlich nahe. — Jn der

sorm ist es wertvoll. Gewiß sind manche
Bilder nur nebeneinander gestellt, die Ge-

schehnisse aneinander gereiht; anderseits hat
gerade die lose Verknüpfung, wie sie noch
klarer im »Till Eulenspiegel« vorliegt,
ihren besonderen Reiz. Es finden sich ge-

wiß sandige Stellen, wo geschrieben und

nicht erzählt ist, aber daneben finden sich
Stellen von erhabener Schönheit. Der Stil

tut wohl, trägt etwas von der Einfach-
heit des bündischen Menschen, ist überall

sachlich und gegenständlich, darum nie

schwülstig, unwahrhaftig, man wird ihn
nirgends überdrüssig. Das Buch ist schwer
angegriffen worden, weil es von Dingen
erzählt, von denen »die alte Generation«

so nicht zu reden wagte. Die Geburt des

Söhnleins wird z.B. ausführlich erzählt,
erotische Erlebnisse sachlich dargestellt. Jch

finde nicht, daß Grund zu solcher Kritik

vorliegt. Die sachliche Erzählung wirkt

reinigend, während die sonst übliche »An-
deutung« nur erregt, die Phantasie be-

schwert. Jch möchte aber sagen, das Buch
sei für reife Menschen, die Aelteren mögen
warten. Jörg Erb.

Schulze doppe, der Wettermacher von

Glücksdorf. Ein Spiel mit Gesang und

Tanz. Maria mit dem Jesuskind. Ge-

mischter oder srauenchor. Verlag Vie-

weg, Berlin-Lichterfelde.

g
werden nach Titel, Verlag, Umfang und Preis hier angezeigt.
Eine Verpflichtung zur Besprechung oder Rücksendung wird nicht

kiussbcudc B albcc übernommen. Wir sind bestrebt. auf Wesentliches einzugehen.

Bei Georg Kallmeyer, Verlag,
Wolfenbüttel, ist erschienen:
Krieger, Arien 3.50 Mk.

SpielkMOUSy l—3 0—90, x.30, o.7o Mk.

Schlaffhorst-Andersen, Atmung 3 Mk.

INka Geistliche Gesänge 4.50 Mk.

Deutsches Kirchenlied 2.50 Mk.

Rciisiicr, Laiitensiiiten x 2.50 Mk.

Praetorius, Tänze Ho Mk.

Flamme empor, x—3 je o.80 Mk.
Weltlicher Musikant, »so Mk.

Jöde, Schaffendes Kind, 3.so Mk.

Paul Kickstat, Die liebe Maienzeit.
Güldenketstlein, do neue Kin-

derlieder von Albert Sergel. Mit

Bildern, ohne Noten, auch nicht zum

Singen. Geb. 3.oo ·Ml. Verng Franz
Borkmeyer, Sildesheim

klsa saber von Gockelmann»,
« wunderschöne Marchen mit

Scherenschnitten von Annemarie Nae-

gelsbach. Schön geb. z.so, Mk» ver-

iegt bei strich Markt-es- Letpztgi
Alräunchens Krauterbuch iiz

Seiten, mit vielen Bildern Götz-
schnitte von Thea Schanzenbach, Mun-

chen). Kart. sto Mk» ebenda.

Siebenbürgenfahrt 3927 dei-

Jungchristlichen Spielschar im Ju end-

ring Dresden. Ho S. Vertrieb: aul

Tollmer, Gehlsdorf-Rostock, Wohlfahrt-

seminar. Preis i.oo Mk. (

ludwig Richterbilder, i.» Am
Wanderstab. t. Junge Liebe,
Z. Ein bißchen steu»de.Jn1edem
Heft is Bilder, ausgewahlt und ein-

geleitet von Prof. D. Dr. Otto·Cle-
men. Verlag Joh. Herrmanm Zwickau.

Preis je 90 Pfg. ,

Diakonissendienst, Bilder aus,der
«

Mutterhausdiakonie (Photograpbien).

48 S., brosch. so Pfg. Stiftungsverlag
Potsdam.

VineenzoZiindhausen,DieWeis-
heit des Dschuang-Dse, in

deutschenLehrgedichtcnPelinger Ver-

lag, Leipzig. zoo S. 6.50 Mk.

Hans« Leo Haßleh Psalmenund
christliche Gesänge fugweis.
z. und z. Folge je z.4o Mk. Bären-

reiterverlag.
Marg. Lenk, Schwanenbücher:

Hans von Friedberg, Lutz und Fridolin,
das Jnselkind, Swanwit. Je od—ioo
Seiten. Geb. je go Pfg.

Kalender der deutschen Jugend
ing. Zso S. U. IX. Sebald, Verlag,
Nürnberg. .

Neben allerhand Wissenswertem zahlreiche
Bilder und wertvolle Ornamente, ein

breitangelegtes Kalendarium. Für höhere
Schüler im besonderen.
Wir Rüpelspieler (im Verlag des Bühnen-

volksbundes). Eine Sammlung alter und
neuer «Scherz- und Schimpfspiele.

i. Die G a n s von Heinz Steguweit.
do Pfg.

,

z. Ihn, der Esel, von Heinz Steguweit.
MS -

Z. Nachtwächter von Karl Wilh. Bins.

o,75 MI.

4. Der Bauer und sein Knecht von sritz
Weege. o,9o Mi.

Armin Knab: Alte Marienlieder für
s Stimmen. 44 S. Gg. Kallmeyer
Verlag Wolfenbüttel.

Hans Dagobert Brüger: Zwei-
und dreistimmige Solostücke für die
Laute (xszg). ·ss S. Ebenda.

«·

d Männerchore von Walter Rein,
Ludwig Weber, Armin Knab. Ebenda.



Soeben erschien-

ZIllElLlE UND WlEGlE
Im Auftrag des BEDI.
herausgegeben don

Wilhelm Stählin
Jnhaltsangabe:

Bild- Marburger UniversitätskircheXEinführungJ P. JverfensRendöburg: »Unsere An-

dachten« J Landrat SchwebelsMarburg: »Aufgaben des jungen Geschlechts«- Dr. E.

WenigersGöitingem »Jugendarbeit als fozialpädagogifchecAufgabe« X P. Donndorfs
Hamburg: ,,Gruppenarbeit als Form der Iugendführung" J P. Rudolf Goethe-Darmstadt:
»ReligiöfeJugendführung und freie religiöse Entwicklung der evangelischen Jugend" J
Provinzialjugendpfarrer GggebrechtsMagdeburg: »Die Gefchlechterfrage im Lichte des

Evangeliums« X Prof. D. Dr. Wilhelm GidhlinsMünster: ..Jugend und Gemeinde« J
Pfarrer Wilhelm Gehen-Nürnberg-»Das Singen".
160 Seiten - kartoniert X Preis ME. Z.—

Treue-Verlas- Mülfingevodessollsiedi.

Eaudheim Großbodtmgen

.
Neuerössnung Ostern x928.

— Tagespreis Mk. 3.so. —- Recht-
zeitige Anmeldung an Hanna Thicinann, Großbodungen
(Südbarz). — sür Lehrgänge und steizeiten glänzend geeignet.

Wir suchen zum Y. März xgzs eine

selbständige Hausbeamein
igebildete Köchin). Zuschriften sind zu richten an die

Weiterbnrgverwaltnng des BDJ» Welterbmsg (Westekwald).

Zwei sugendleiteeimien
aus d. Bund, zzJahre, die Ostern xgzs das staatl.Jugendleiterinneneramen
ablegen, suchen zum s. 4. oder z. s. 3938 Anstellung, gemeinsam oder ge-
trennt, in sozialer Arbeit. Vorbildung: Staatliches Hortnerinnenexamem
zweijährige Praxis in Heim, Hort und Kindergarten. Zuschristen unter

N. 6 an die Stellenversnittlung des BDJ., Göttingen, Postfach zo4.

sür kommende Ostern werden gesucht:
i. ein Bäckerlehrling nach Laugen in Hessem
z. ein meinten-her Landwirtschaft-leistung-
3. ein weisslicher Landmirtfchaftslehrling

auf das Gut eines lVandervogelehepaares in Nirdissen bei Holzmindem
Dort wird evtl. auch ein Mädchen gegen Taschengeld angenommen, das

Lust für die Landwirtschaft hat.
4. Eine Haustochter.

Gesucht werden zum z. April oder früher nach Sebnktz (Sächs. Schweiz):

s. eine Hangtochter, mit Taschengeld (bei Zuschriften ZeugnissejBild und

Gehaltsforderungen einsenden),
z. ein Hanslniidcheth nicht unter U Jahren, im Kochen etwas erfahren.

(Ansangsgehalt so Mark). — Reisegeld wird in beiden Fällen vergütet.

set-neu eine Hans-fechten oder Hansntsdthen igegebenenfallo mit samilienanschluOs
für einen Stadthaushalt von d Personen nach Leipzig.
Zuschriften erbeten an die Stellenvermittluag des BDJ., Göttingen-, Postfach M


